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Vorbericht. 

U  m  dem  Nachdrucli  zuvor  zuliommen,  und  zu- 
gleich meinen  Freunden  in  der  lefenden  Welt  eine 
Auswahl  desjenigen  in  die  Hände  zu  geben,  was 
ich  unter  meinen  lileinern  profaifchen  Verfuchen 
der  Verg«  JTenheit  zu  entziehen  wünfche,  habeich 
^iefe  Sammlung  veianftaltet,  aufweiche,  wenn 
fie  anders  Lefer  und  Käufer  £ndet,  in  der  Folge 
ein  zweyter  und  dritter  Theil  nachgeliefert  wer- 
den k(»)nnton,  die  verfchiedne  noch  ungedrucKte 
Auffätze  enthalten  würden.  Bey  den  mehreften 
der  hier  abgedruckten  Auffätze  möchte,  wie  ich 
gar  wohl  einfehe,  eine  flrengere  Feile  nicht  über- 
flüITig  gewefen  feyn ;  und  es  w^ar  auch  Anfangs 
meine  Abficht,  Ton  und  Inhalt  meiner  gegenwär- 
tigen Vorßellangsart  gemäfser  zu  machen  ;  aber 
ein  veränderter  Gefchmack  ilt  nicht  immer  ein 
belTerer,  und  vielleiclH:  fiätte  die  zweyte  Hand 
ihnen  gerade  dasjenige  genommen,  wodurch  fie 
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bey  ihrer  erßen  Erfcheinung  Beyfall  gefunden  ha- 
ben. Sie  tragen  alfo  auch  noch  jetzt  das  jugend- 
liche Gepräge  ihrer  erßen  zufälligen  Entftehung 
und  bitten  diefer  ürfache  wegen  um  die  Nachficht 
des  Lefers.  Nicht  immer  iJt  es  der  innere  Gehalt 
einer  Schrift,  der  den  Lefer  fefTelt :  zuweilen  ge- 
winnt fie  ihn  blofs  durch  liarahterißifche  Züge, 
in  denen  lieh  die  Individualität  ihres  Urhebers 
offenbart ;  eine  Eigenfchaft,  die  oft  gerade  die  vol- 
lendetßen  Werke  eines  Autors  verläugnen.  Für 
Lefer  alfo ,  w^elche  diefe  interelTiren  kann ,  die, 
wenn  ho  in  den»  Buche  auch  nicht  mehr  lin- 
den feilten,  als  den  Verf aller  felbft,  mit  die- 
fem  Kleinen  Gewinn  fich  begnügen ,  find  diefe 
Khapfodien  beftimmt,und  eine  flüchtige,  für  ernß- 
liafte  Zwecke  nicht  ganz  verlorene  Unterhaltung 
iil  alles,  was  ich  ihnen  davon  verfprechen  kann» 
Jena,  in  der  OfiermelTe  1792. 
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1.  Die 


I. 
Die  Sendung  Mofes. 


JL)ie  Gründung  des  jüdifchen  Staats  durch 
Mofes  ift  eine  der  denkwürdigfien  Bege- 
benheiten, welche  die  Gefchichte  aufbe- 
Avahrt  hat,  Avichtig  durch  die  Stärke  des 
Verftandes,  Avodurch  fie  ins  Werk  gerich- 
tet AV Orden,  Avichtiger  noch  durch  ihre 
Folgen  auf  die  Welt,  die  noch  bis  auf  die^ 
fen  Augenblick  fortdauern.  ZAvey  Religio- 
nen, Avelche  den  gröfsten  Theil  der  be- 
Avohnten  Erde  beherrfchen ,  das  Chriften« 
thum  und  der  Islamismus ,  ftützten  fich 
beyde  auf  die  Religion  der  Hebräer,  und 
ohne  diefe  AVÜrde  es  niemals  Aveder  ein 
Chriftenthum  noch  einen  Koran  gegeben 
haben. 

A 
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Ja  in  einem  ge-svilTen  Sinne  ift  es  un- 
widerleglich wahr,  dafd  wr  der  Mofaifchen 
Pteligion   einen  grofsen   Theil  der  Auflilä- 
rung  danken,  deren  >yir  uns  heutiges  Tags 
erfreuen.    Denn  durch  fie  wurde  eine  koft- 
bare  Wahrheit,  welche  die  fich  felbft  über- 
lallene  Vernunft  erlt  nach  einer  langsamen 
Entwickelung  "würde  gefunden  haben,  die 
Lehre  von    dem  Einigen  Gott,    vorläufig 
unter  dem  Volke  verbreitet,    und   als  ein 
Gegenftand  des  blinden  Glaubens  fo  lange 
unter   demfelben   erhalten ,    bis  fie  endlich 
in  den  helleren  Köpfen  zu  einem  Vernunft- 
begriif  reifen  konnte.    Dadurch  wurden  ei- 
nem grofsen  Theil  des  Menfchengefchlech- 
tes  alle  die  traurigen  Irrwege  erfpart,  wor- 
auf der  Glaube  an  Vielgötterey  zuletzt  füh- 
ren mufs,   und   die   Hebräifche  VerfalTung 
erhielt  den   ausfchiefsenden  Vorzug,    dafs 
die  Religion  der  Weifen  mit  der  Voiksreli- 
gion  nicht  in  direktem  Widerfprucheftand, 
wie  es  doch  bey  den  aufgeklärten  Heyden 
der  Fall  Avar.    Aus  diefem  Standpunkt  be- 
trachtet, mufs  uns  die  Nation  der  Hebräer 
aU  ein  wichtiges  universalhiftorifches  Volk 
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«rfcheinen ,  und  alles  Böfe ,  -welches  man 
diefem  Volke  nachzufagen  gewohnt  ift,  alle 
Bemühungen  witziger  Köpfe,  es  zu  ver* 
kleinem,  werden  uns  nicht  hindern,  ge- 
recht gegen  dalielbe  zu  feyn.  Die  Unwür« 
digkeit  und  Verworfenheit  der  Nation  kann 
das  erhabene  Verdienft  ihres  Gefetzgebers 
nicht  vertilgen ,  und  eben  fo  wenig  den 
grofsen  Einflufs  vernichten,  den  diefe  Na» 
tion  mit  Recht  in  der  Weltgefchichte  be- 
hauptet. Als  ein  unreines  und  gemeines 
Gefäfs,  worin  aber  etwas  fehr  koftbares 
aufbewahret  worden  ,  müllen  wir  ße^ 
fchätzen  ;  Avir  müilen  in  ihr  den  Canal  ver- 
ehren, den,  fo  unrein  er  auch  war,  die 
Vorficht  erwählte,  uns  das  edelfte  aller  Gü- 
ter, die  Wahrheit  zuzuführen  ,  den  fie  aber 
auch  zerbrach,  fobald  er  geleiftet  hatte, 
was  er  follte.  Auf  diefe  Art  werden  wir 
gleich  weit  entfernt  feyn  ,  dem  Ebräifchen 
■  Volk  einen  Werth  aufzudringen,  den  es 
^  nie  gehabt  hat ,  und  ihm  ein  Verdienft  zu 
Tauben,  das  ihm  nicht  ßreitig  gemacht 
■\y erden  kann. 

A  a 
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Die    Ebräer  kamen,    "wie  bekannt  ii% 
als    eine   einzige    Nomaden  «Familie,    die 
nicht  über  70   Seelen   begrifF,    nach  Egy 
pten ,    und    wurden   erft  in  Egypten  zum 
Volk.     Während  eines  Zeitraums  von  ohn- 
gefähr  400  Jahren,  die  fie  in  diefem  Lande 
zubrachten  ,    vermehrten  üe  ßch  beynahe 
bis  zu  2  Millionen,  unter  welchen  600^000 
ftreitbare  Manner  gezählt  Avurden,  als  fie 
aus  diefem    Königreich   zogen.     Während 
diefes  langen  Aufenthalts  lebten  fie  abge- 
fondert  von  den  Egyptern ,  abgefondert  fo 
"Wohl  durch  den  eigenen  Wohnplatz,  den 
Tie  einnahmen,  als  auch  durch  ihren  noma- 
difchen  Stand,  der  fie  allen  Eingehohrnen 
des    Landes    zum    Abfcheu   machte,    und 
von    allem    Antheil    an    den    bürgerlichen 
Hechten  der  Egypter  ausfchlofs.  Sie  regier- 
ten   fich  nach  nomadifcher   Art  fort,    der 
Hausvater  die  Familie,  der  Stammfürft  die 
Stämme,  und  machten  auf  diefe  Art  einea 
Staat  im    Staat   aus ,     der   endlich    durch 
feine  ungeheure  Vermehrung    die  Beforg- 
nifs  der  Könige  erweckte. 
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Eine  folche  abgefonderte  Menfchen- 
menge  im  Herzen  des  Reichs ,  durch  ihre 
nomadifche  Lebensart  müfsig ,  die  unter 
fich  lehr  genau  zufammenhielt ,  mit  dem 
Staat  aber  gar  kein  Interelie  gemein  hatte, 
konnte  bey  einem  feindUchen  Einfall  ge- 
fährlich Ayerden,  und  leicht  in  Verfuchung 
gerathen,  die  Schwäche  des  Staats,  deren 
müfsige  Zufchauerin  de  "war,  zu  benutzen. 
Die  Staatsklugheit  rieth  alfo,  üe  fcharf  zu 
bewachen  ,  zu  befchäftigen  ,  und  auf  Ver- 
minderung ihrer  Anzahl  zu  denken.  Man 
druckte  fie  alfo  mit  fchwerer  Arbeit ,  und 
wie  man  auf  diefem  Wege  gelernt  hatte, 
(ie  dem  Staat  fogar  nützlich  zu  machen, 
fo  vereinigte  fich  nun  auch  der  Eigennutz 
mit  der  Politik ,  um  ihre  Laften  zu  ver- 
mehren. Unmenfchlich  zwang  man  fie  zu 
Öffentlichem  Frohndienft ,  und  ftellte  be- 
sondere Vogte  an,  fie  anzutreiben,  und  zu 
mifshandeln.  Diefe  barbarifche  Behand- 
lung hinderte  aber  nicht,  dafs  fie  fich 
nicht  immer  fi:ärker  ausbreiteten.  Eine 
gefunde  l^olitik  Avürde  alfo  natürlich  dar- 
auf geführt  haben,  fie  unter  den  übrigen 
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EinAVohnern  zu  vertheilen  und  'ihnen 
gleiche  Rechte  mit  diefen  zu  geben ;  aber 
diefes  erlaubte  der  allgemeine  Abfcheu 
nicht,  den  die  Egypter  gegen  fie  hegten. 
Diefer  Abfcheu  wurde  noch  durch  die  Fol- 
gen vermehrt,  die  er  nothwendig  haben 
mufste.  Als  der  König  der  Egypter  der 
Familie  Jakobs  die  Provinz  Gofen  (an  der 
Oftfeite  des  untern  Nils)  zum  Wohnplatz 
einräumte ,  hatte  er  fchAverlich  auf  eine 
Nachkommenfchaft  von  2  Millionen  •  ge- 
rechnet, die  darin  Platz  haben  follte; 
die  Provinz  war  alfo  wahrfcheinlich  nicht 
von  befonderm  Umfang,  und  das  Gefchenk 
"war  immer  fchon  grofsmüthig  genug,  "wenn 
auch  nur  auf  den  hundertften  Theil  diefer 
I^achkommenfchaft  dabey  Rücklicht  ge- 
nommen worden.  Da  fich  nun  der  Wohn» 
platz  der  Ebräer  nicht  in  gleichem  Ver- 
hältnifs  mit  ihrer  Bevölkerung  erweiterte, 
fo  niufsten  he  mit  jeder  Generation  immer 
enger  und  enger  wohnen,  bis  fie  fich  zu- 
letzt, auf  eine  der  Gefundheit  höchft  nach- 
theilige Art,  in  dem  engften  Räume  zu- 
lanuneiidrängten.      Was    war  natürlicher» 
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als  dafs  fich  nun  eben  die  Folgen  einftell- 
ten,  Avelche  in  einem  folchen  Fall  unaiis^ 
bleiblich  find  ?  —  die  höchfte  Unreinlich- 
l^eit  und  anfteckende  Seuchen.  Hier  alfo 
"Wurde  fchon  der  erfte  Grund  zu  dem  Uebel 
gelegt ,  welches  diefer  Nation  bis  auf  die 
heutigen  Zeiten  eigen  geblieben  ift;  aber 
damals  mufste  es  in  einem  fürchterlichen 
Grade  "wüihen.  Die  fchrecklichfte  Plage 
diefes  Himmelftrichs ,  der  Ausfatz ,  rifs 
unter  ihnen  ein,  und  erbte  fich  durch  viele 
Generationen  hinunter.  Die  Quellen  des 
Lebensund  der  Zeugung  wurden  langfam 
duich  ihn  vergiftet,  und  aus  einem  zufäl-^ 
iigen  üebel  entftand  endlich  eine  erbliche 
Stammsconftitution.  Wie  allgemein  diefes 
Uebel  gewesen,  erhellt  fchon  aus  der  Menge 
der  Vorkehrungen,  die  der  Gefetzgeber 
dagegen  gemacht  hat ;  und  das  einftimmige 
Zeugnifs  der  Frofanfcribenten,  des  Egy- 
ptiers  Manetho ,  des  Diodor  von  Sicilien, 
des  Tacitus,  des  Lyfimachns,  Strabo  und 
vieler  [andern  ,  welche  von  der  jüdifchea 
Nation  faft  gar  nichts,  als  diefe  Volkskrank- 
ht;it  de$  Aussatzes  ken)i€n  ,  b^>Yeist«  wie 
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allgemein  und  wie  tief  der  Eindruck  da- 
von bey  den  Egyptern  gewefen  fey. 

Diefer  Ausfatz  alfo,  eine  natürliche 
Folge  ihrer  engen  Wohnung,  ihrer  fchlech- 
ten  und  kärgUchen  Nahrung ,  und  der 
Mif-shandlung,  die  man  gegen  fie  ausübte, 
wurde  wieder  zu  einer  neuen  Urfacheder« 
felben.  Die  man  Anfangs  als  Hirten  ver- 
achtete, und  als  Fremdlinge  mied,  wur- 
den jetzt  als  Verpeftete  geflohen,  und  ver- 
ahfcheut.  Zu  der  Furcht  und  dem  Wider- 
willen alfo ,  Avelche  man  in  Egypten  von 
jeher  gegen  fie  gehegt,  gefeilte  fich  noch 
Ekel  und  eine  tiefe  zurückftofsende  Ver- 
achtung, Gegen  Menfchen ,  die  der  Zorn 
der  Götter  auf  eine  fo  fchreckliche  Art  aus- 
gezeichnet, hielt  man  fich  alles  für  erlaubt, 
iltid  man  trug  kein  Bedenken,  ihnen  die 
heiligften  Menfchenrechte  zu  entziehen. 

Kein  Wunder,  daCs  die  Barbarey  ge- 
gen fie  in  eben  dem  Grade  ftieg ,  als  die 
Folgen  diefer  barbarifchen  Behandlung 
fichtbarer  wurden,  und  dafs  man  fie  im- 


T.     D  i  e  S  c  n  d  u  n  g  M  o  f  e  3.  y 

mer  härter  für  das  Elend  ftrafte,  welches 
man  ihnen  doch  felbft  zugezogen  hatte. 

Die  fclilechte  Politik  derEgypter  wufste 
den  Fehler,  den  fie  gemacht  hatte,  nicht 
anders  als  durch  einen  neuen  und  grobem 
Fehler  zu  verbelTern.  Da  es  ihr ,  alles 
Drucks  ungeachtet,  nicht  gelang,  die  Qiiel. 
len  der  Bevölkerung  zu  verftopfen,  fo  ver- 
fiel üe  auf  einen  eben  fo  unmenfchlichen 
als  elenden  Ausweg,  die  neugebohrnen 
Söhne  fogleich  durch  die  Hebammen  er- 
würgen zu  lallen.  Aber  Dank  der  beßern 
Natur  des  Menfchen!  Despoten  find  nicht 
immer  gut  befolgt ,  \venn  fie  Abfcheulich- 
keiten  gebieten.  Die  Hebammen  in  Egy- 
pten  wufsten  diefes  unnatürliche  Gebot  zu 
verhöhnen,  und  die  Regierung  konnte  ihre 
ge\valtthätigen  MaaTsregeln  nicht  anders 
als  durch  ge^valtsame  Mittel  durchfetzen. 
Befteilte  Mörder  durchftreiften  auf  könig* 
liehen  Befehl  die  Wohnung  der  Ebräer, 
und  ermordeten  in  der  Wiege  alles,  Avas 
männlich  war.  Auf  diefem  Wege  freilich 
mufste  die  Egvptifche  Regierung  doch  zu- 
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letzt  ihren  Zweck  durchfetzen,  und  wenn 
kein  Ketter  fich  ins  Mittel  fchlug,  die  Na- 
tion der  Juden  in  wenigen  Generationen 
gänzlich  vertilgt  fehen. 

Woher  füllte  aber  nun  deuEbräern  die- 
fer  E.etter  kommen  ?  Schwerlich  aus  der 
Mitte  der  Egypter  felbft ,  denn  wie  foUte 
fich  einer  von  diefen  für  eine  Nation  ver- 
wenden, die  ihm  fremd  Avar,  deren  Spra- 
che er  nicht  einmal  verltand,  und  fich  ge- 
wifs  nicht  die  Mühe  nahm  zu  erlernen, 
die  ihm  eines  befl'ern  Schickfals  eben  fo 
unfähig  als  un^vürdig  fcheinen  mufste. 
Aus  ihrer  eignen  Mitte  abernoch  viel  Ave- 
niger,  denn  was  hat  dieUnmenfchlichkeit 
der  Egypter  im  Verlauf  einiger  Jahrhun- 
derte aus  dem  Volk  der  Ebräer  endlich  ge« 
macht?  Das  rohefte,  das  bösartigfte,  da« 
verAvorfenfte  Volk  der  Erde,  durch  eine 
300  jahrige  VernachlälTigung  verwildert, 
durch  einen  fo  langen  knechtifchen  Druck 
verzagt  gemacht  und  erbittert,  durch  eine 
erblich  auf  ihm  haftende  Infamie  vor  fich 
felbft  erniedrigt,  entnervt  und  gelähmt  za 
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allen  heroifchen  Entfclilüilen  ,  durch  eine 
fo  lange  anhaltende  Dummheit  endlich  falt 
bis  zum  Thier  herunter  geftofsen.  Wie 
follte  aus  einer  fo  ver^yah^losten  Menfchen- 
race  ein  freier  Mann,  ein  erleuch^ete^ 
Kopf,  ein  Held  oder  ein  Staatsmann  her- 
vorgehen ?  Wo  follte  ßch  ein  Mann  unter 
ihnen  finden ,  der  einem  fo  tief  verachte- 
ten Sklavenpöbel  Anlehen,  einem  fo  lang 
gedrückten  Volke  Gefühl  feiner  felbft ,  ei- 
nem fo  unwilTenden  rohen  Hirtenhaufen 
Ueberlegenheit  über  feine  verfeinerten  Un- 
terdrücker verfchaffte?  Unter  den  damali- 
gen Ebräern  konnte  eben  fo  wenig  als  un* 
ter  der  verworfenen  Kafte  der  Parias  un- 
ter den  Hindu,  ein  kühner  und  heldcn- 
müthiger  Geift  entftehen. 

Hier  mufs  uns  die  grofse  Hand  der  Vor- 
ficht, die  den  verworrenften  Knoten  durch 
die  einfachften  Mittel  löst,  zur  Bewunde- 
rung hinreifsen  —  aber  nicht  derjenigen 
Vorsicht,  welche  ficli  auf  dem  gewaltsamen 
W^ege  der  Wunder  in  die  Oeconomie  der 
Katur  einmengt,  foadern  derjenigen,  wel- 
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che  der  Natur  felbfi:  eine  folche  Oeconomie 
vorgefchrieben  hat,  aufserordentliche  Din- 
ge auf  dem  ruhigften  Wege  zn  bewirken. 
Einem  gebohrnen  Egypter  fehlte  es  an  der 
nöthigen  Aufforderung,  an  dem  National- 
in terelle  für  die  Ebräer,  um  fich  zu  ihrem 
Erretter  aufzuwerfen.  Einem  blofsen 
Ebräer  mufste  es  an  Kraft  und  Geift  zu 
diefer  Unternehmung  gebrechen.  Was  für 
einen  Ausweg  erwählte  alfo  das  Schickfal? 
Es  nahm  einen  Ebräer,  entrifs  ihn  aber 
frühzeitig  seinem  rohen  Volk  und  ver- 
fchafte  ihm  den  Genufs  egyptifcher  Weis- 
heit; und  fo  wurde  ein  Ebräer,  egyptifch 
erzogen,  das  Werkzeug,  ato durch  diefe  Na- 
tion aus  der  Knechtfchaft  entkam. 

Eine  Ebräifche  Mutter  aus  dem  Levi- 
tifchen  Stamme  hatte  ihren  neugebohrnen 
Sohn  drey  Monate  lang  vor  den  Mördern 
verborgen ,  die  aller  männlichen  Leibes» 
fruCht  unter  ihrem  Volke  nachftellten ;  end- 
lich gab  fie  die  Hoffnung  auf,  ihm  länger 
eine  Freyftatt  bey  fich  zu  gewähren.  Die 
Noth  gab  ihr   eine  Lift  ein,  wodurch  he 
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ihn  vielleicht  zu  erhalten  hoffte.  Sie  leg- 
te ihren  Säugling  in  eine  kleine  Kilte  von 
Papyrus,  Avelche  fie  durch  Pech  gegen  das 
Eindringen  des  Wallers  verwahrt  hatte, 
und  wartete,  die  Zeit  ab,  wo  die  Tochter 
des  Pharao  gewöhnlich  zu  baden  pflegte* 
Kurz  vorher  mufste  die  Schwefter  des  Kin- 
des die  Kiße,  Avorin  es  Avar,  in  das  Schilf 
legen,  an  Avelchem  die  Königstochter  vor- 
bcykam,  und  avo  es  diefer  alfo  in  die  Au- 
gen fallen  mufste.  Sie  felbft  aber  blieb  in 
der  Nähe ,  um  das  fernere  Schickfal  des 
Rindes  abzu^varten.  Die  Tochter  des 
Pharao  wurde  es  bald  geArahr,  und  da  der 
Knabe  ihr  gefiel,  fo  befchlofs  ße  ihn  zu  ret- 
ten. Seine  Schwefter  wagte  es  nun ,  fich 
zu  nähern,  und  erbot  fich,  ihm  eine  ebräi- 
fche  Amme  zu  bringen  ,  Avelches  ihr  von 
der  Prinzeffin  beAvilligt  wird.  Zum  zwei- 
tenmal erhält  alfo  die  Mutter  ihren  Sohn 
und  nun  darf  fie  ihn  ohne  Gefahr  und  öf- 
fentlich erziehen.  So  erlernte  er  denn  die 
Sprache  feiner  Nation,  und  wurde  bekannt 
mit  ihren  Sitten  ,  Avährend  dafs  feine  Mut- 
ter wahrfcheinlich  nicht  verfäumte,    ein 
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recht  rührendes  Bild  des  allgemeinen  Elends 
in  feine    zarte  Seele  zu    piianzen.     Als  er 
die  Jahre  erreicht  hatte,  wo  er  der  müLter- 
lichen   Pflege    nicht   mehr    bedurfte,   und 
Avo  es  nöthig  wurde,  ihn  dem  allgemeinen 
Schickfal  feines  Volks  zu  entziehen,  brach- 
te ihn  feine  Mutter  der  Königstochter  wie- 
der ,    und   überliefs    ihr  nun    das  fernere 
Schickfal    des   Knaben.      Die  Tochter  des 
Pharao  adoptirte    ihn ,    und  gab  ihm  den 
Nahmen  Mofes ,    weil  er  aus  dem  Wafler 
gerettet  worden.     So    wurde  er  denn  aus 
einem  Sklavenkinde  und  einem   Schlacht- 
opfer des  Todes,  der  Sohn  einer  Königs- 
tochter,    und   als   folcher   aller    Vortheile 
theilhaftig,  Avelche  die  Kinder  der  Könige 
genollen.      Die  Priefter,    zu    deren  Orden 
er  in  eben  dem  Augenbück  gehörte,  als  er 
der  königlichen  Familie  einverleibt  wurde, 
übernahmen    jetzt    feine    Erziehung    und 
unterrichteten     ihn    in     aller    egyptifchen 
Weisheit ,    die  das    ausfchliefsende  Eigen- 
thum  ihres  Standes  Avar.     Ja  es  ift  Avahr- 
fcheinlich ,    dafs  üe  ihm   keines  ihrer  Ge- 
heimniile    vorenthalten    haben ,     da   eine 
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Stelle  des  egyptifchen  Gefchichtfchreiber« 
IVlanetho  ,  worin  er  den  Mofes  zu  einem 
Apoftaten  der  egyptifchen  Religion  und  ei- 
nem aus  Heliopolis  entflohenen  Priefter 
macht,  uns  vermuthen  lafat,  dafs  er  zum 
priefterlichen  Stande  beftiramt  gewefen. 

Um  also  zu  beftimmen,  was  Mofes  in 
diefer  Schule  empfangen  haben  konnte, 
lind  Avelchen  Antheil  die  Erziehung,  die 
er  unter  den  egyptifchen  Prieftern  empfing, 
an  feiner  nachherigen  Geletzgebung  gehabt 
hat,  müITen  wir  uns  in  eine  iiähere  ünter- 
fuchung  diefes  Inftituts  ein  aifen,  und  über 
das  ,  was  darin  gelehrt  und  getrieben 
wurde,  das  Zeugnifs  alter  SchriftReller  hö- 
ren. Schon  der  Apoftel  Slephanus  läfst 
ihn  in  aller  Weisheit  der  Egyptier  unter- 
richtet feyn.  Der  Gefchichtfchreiber  Philo 
lagt,  Mofes  fey  von  den  egyptifchen  Prie- 
ftern  in  der  Philofophie  der  Symbolen  und 
Hieroglyphen,  wie  auch  in  den  Geheimnif» 
Ten  der  heiligen  Thi<jre  eingcAveiht '  wor» 
den-  Ebeu  diefes  Zeugnifs  beftätigen  meh- 
rere^   und   wenn    man    erft    einen  Blick 
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auf  das,  was  man  egyptifche  Myfterien 
nannte,  geworfen  hat,  fo  wird  fich  zwi- 
fchen  diefen  Myfterien  ,  und  dem ,  Avas 
Mofes  nachher  gethan  und  verordnet  hat, 
eine  merkAYÜrdige  Aehnlichkeit  ergeben. 

Die  Gottes  Verehrung  der  älteften  Völ» 
ker  ging,  Avie  bekannt  ift,  fehr  bald  in 
Vielgötterey  und  Aberglauben  über,  und 
felbft  bey  denjenigen  Gefchlechtern  ,  die 
uns  die  Schrift  als  Verehrer  des  "wahren 
Gottes  nennt,  waren  die  Ideen  vom  höch- 
ften  Wefen  weder  rein  noch  edel,  und  auf 
nichts  Aveniger  als  eine  helle  vernünftige 
Einficht  gegründet.  Sobald  aber  durch 
belTere  Einrichtung  der  bürgerlichen  Ge- 
fellfchaft  und  durch  Gründung  eines  or- 
dentlichen Staats  die  Stände  getrennt,  und 
die  Sorge  für  göttliche  Dinge  das  Eigen- 
tbum  eines  beTondern  Standes  geworden, 
fobald  der  menrchliche  Geift  durch  Be- 
freyung  von  allen  zerftreuenden  Sorgen 
Mufse  empfmg,  fich  ganz  allein  der  Be- 
trachtung feiner  felbft  und  der  Natur  hin- 
zugeben, fobald  endlich  auch  heilere  Blicke 

in 
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In    die     phyfifche     Oeconomie     cler     Na» 
tur  gethan  -svorden  ,    muCste  die  Vernunft 
endlich  über  jene  groben  Irrthümer  fiegen, 
und  die  Vorftellung  von  dem  höchften  We« 
fen  mufste  fich  veredeln.    Die  Idee  von  ei- 
nem allgemeinen  Zufammenhang  der  Din- 
ge muföte  unausbleiblich   zum   Begriff  ei- 
nes  einzigen    höchßen  Verftandts  fuhren, 
und  jene  Idee,  wo  eher  hätte  fie  aufkeimen 
füllen  ,    als  in    dem  Kopf  eines  Priefters? 
Da  Egypten  der    erfte  kultivirte  Staat  war, 
den  die  Gefchichte  kennt,  und  die  älteften 
Myfterien    fich   urfprünglich    aus    Egyptea 
herfchreiben,   fo  war  es  auch  aller  Wahr- 
fcheinliqhkeit  nach  hier,  avo  die  erfte  Idee 
von  der  Einheit    des  höchTten  Wefens  zu- 
erft  iu  einem  menfchlichen  Gehirne  vorge- 
fttÜt  wurde.     Der  glückliche  Finder  diefer 
feelenerhebenden  Idee  fuchte  fich  nun  un- 
ter denen,  die  um  ihn  Avaren,   fähige  Snb- 
jecte  aus,  denen  er  fie  als  einen   heiligen 
Schatz  übergab,  und  fo  erbte  fie  fich  von 
einem    Denker    zum    andern ,    durcli    Aver 
Weifs  wie  viele?  Generationen  fort,  bis  fie 
zulezt  das  Eigen thum  einer  ganss  kleinen 
B 
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Gefellfchaft  wurzle,  die  fähig  Avar,  fie  zu 
fallen  und  Aveiter  auszubilden. 

.':  Da  aber  fchon  ein  geAvilTes  Maafs  von 
lienntiiiilen  und  eine  gewilTe  Ausbildiing 
deö  Ve^fftand^s  erfodeft  wird,  die  Idee  eines 
Einigen  Gottes  recht  zu  fallen,  und  anzu- 
jyeaiden  ,  da  der  Glaube  an  die  göttliche 
Einheit  Verachtung  der  Vielgötterey,  Avel- 
Cbes  doch  die  herrfchende  Religion  Avar, 
noth wendig  mit  ficb  bringen  mufste,  fo 
begriff  man  bald ,  dafs  es  unvorfichtig ,  ja 
gefährlich  feyn  AVÜrde,  diefe  Idee  öffent- 
lich und  allgemein  zu  verbreiten.  Ohne 
vorher  die  hergebrachten  Götter  des  Staats 
zu  ftüraen,  und  üe  in  ihrer  lächerlichen 
Blöfse  zu  zeigen,  konnte  man  diefcr  neuen 
tjehre  keinen  Eingang  verfprechen.  Aber 
man  konnte  ja  Aveder  vorausfehen  noch 
hoffen ,  dafs  jeder  von  denen ,  Avelchen 
man  den  alten  x\berglauben  lächerlich 
machte ,  auch  fogleich  fähig  feyn  AA^ürde, 
fich  zu  der  reinen  und  fchweren  Idee  dea 
Wahren  zu  erheben.  Ueberdem  Avar  ja 
die  ganze  bürgerliche  YerfalTung  auf  jenen. 
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Aberglauben  gegründet;  ftürzte  man  diefen^ 
ein ,  fo  ftürzte  man  zugleich  alle  Säulen, 
von  Avelchen  das  ganze  Staatsgebäude  ge- 
tragen Avurde,  und  es  war  noch  fehr  un- 
gewifs,  ob  die  neue  Religion,  die  man  an 
feinen  Platz  ftellte,  auch  fogleich  feit  ge- 
nug ftehen  würde ,  um  jenes  Gebäude,  zu 
tragen. 

Mislang  hingegen  der  Verfuch,  die  alten 
Götter  zu  ftürzen  ,  fo  hatte  man  den  blin- 
den Fanatismus  gegen  firh  bewaffnet,  und 
fich  einer  tollen  Menge  zum  Schlachtopfer 
preis  gegeben.  IVlan  fand  alfo  für  heller, 
die  neue  gefährliche  Wahrheit  zum  aus- 
fchliefsenden  Figenthum  einer  lilcinen  ge- 
fchloifenen  Gefeilichaft  zu  marhen ,  dieje- 
nigen, -welche  das  gehörige  iVIaafs  von  Faf- 
fungskraft  dafür  zeigten,  aus  der  Menge 
hervorzuziehen,  und  in  den  Bund  aufzu- 
nehmen, und  die  Wahrheit  felbft,  die  man 
unreinen  Augen  entziehen  Avollte,  mit  ei- 
nem geheimnifsvollen  Gewand  zu  umklei- 
den ,  das  nur  derjenige  Avegziehen  könnte, 
den  man  felbft  dazu  fähig  gemacht  hätte. 
B   2 
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Man  Avählte  dazu  die  Hieroglyphen,  eine 
fprecbende  Bilderfchrift,     die  einen  allge- 
meinen Begriff  in  einer  Zurammenftellung 
linnlichei' Zeichen  verbargt  und  auf  einigen 
Avillkührlichen    Regeln  beruhte,    Avorüber 
man  übereingekommen  war.    Da  es  diefen 
erleuchteten    Männern    von   dem   Götzen- 
dienft  her  noch    bekannt  ^var,    wie  ftark 
auf  dem  Wege  der    Einbildungskraft  und 
det  Sinne  alif  jugendliche  Herzen  zu  wir- 
ken fey,  fo  trugen  fie  kein  Bedenken,  von 
diefem  Runftariffe  des  Betrugs    auch  zum 
Vortheil  der  Wahrheit  Gebrauch  zu  ma'^hen. 
Sie  brachten  alfo  die  neuen  BegriiTe  mit  ei- 
ner gewilTen  fmnlichen  Feyerlichkeit  in  die 
Seele,    und    durch   allerley  Anftahen,    die 
diefem  Zwecke  angemefiei)  waren,  fetzten 
fie  das  Gemüth    ihres  Lehrlings  vorher  in 
den   Znftand   leideufchafi lieber  Bt  w»  gnng, 
der  es  für  die  neue  Wahrheit   en.pfänglich 
machen   follie.     Von  dicfer  Art  waren  die 
Reinigungen,  die  der  Einzuweihende  vor- 
nehmen  mufste  ,    das    Waichen    und   Be- 
fprengen  ♦    das  Einhüllen  in   leinene  Klei- 
ner, Enthaiiung  von  allen  ünnlichen  Ge- 
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tiüITen ,  Spannung  und  Erhebung  des  Ge- 
jnüths  durch  Gefang,  ein  bedeutendes 
StillfchAveigen ,  Ab^yechfelung  zwifchen 
Finfternifs  und  Licht  und  dergleichen. 

Diefe  Ceremonien  ,  mit  jenen  geheim- 
fiifevollen  Bildern  und  Hieroglyphen  ver- 
bunden, und  die  verborgenen  Wahrheiten, 
>velche  in  diefen  Hieroglyphen  verfteckt 
lagen,  und  durch  jene  Gebräuche  vorberei- 
tet Avurden,  wurden  zufammengenommen 
unter  den  Nahmen  der  Myfterien  begrilfen. 
Sie  hatten  ihren  Sitz  in  den  Tempeln  der 
Ißs  und  des  Serapis  und  -waren  das  Vorbild, 
Wornach  in  der  Folge  die  Myfterien  in  Eleu- 
fis  und  Samothrazien ,  und  in  neuern  Zei-. 
ten  der  Orden  der  Freymaurer  fich  gebil- 
det hat. 

Es  fcheint  aulTer  Zweifel  gefetzt,  dafs 
der  Inhalt  der  allerälteften  Myfterien  in 
Heliopolis  und  Memphis,  während  ihres 
iinv*»rdorbenen  Zuftands ,  Einheit  Gottes 
und  Widerlegung  des  Paganismus  war, 
und  dafs  die  üiifterbiichkeit  der  Seele  daria 
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vorgetragen  AViirde.  Diejenigen ,  Avelche 
diefer  Avichtigen  AuffchlüiTe  theilhaftig  wa- 
ren, nannten  fich  Anfchauer  oderEpopten, 
"Weil  die  Er>5ennung  einer  vorher  verborge- 
nen Wahrheit  mit  dem  Uebertritt  aus  der 
Finfternifs  zum  Lichte  zu  vergleichen  ift» 
vielleicht  auch  darum,  Aveil  fie  die  neuer- 
l^annten  Wahrheiten  in  finnhchen  Bildern 
"wirklich  und  eigentlich  anfchauten. 

.  Zu  diefer  Anfchauung  ^konnten  fie  aber 
nicht  auf  einmal  gelangen  ,  Aveil  der  Geift 
erft  von  manchen  Irrthümern  gereinigt, 
erft  durch  mancherley  Vorbereitungen  ge- 
gangen feyn  mnfste,  ehe  er  das  volle  Licht 
der  Wahrheit  ertragen  konnte.  Es  gab  ajfo 
Stuften  oder  Grade,  und  erft  im  innern 
Heiligthum  fiel  die  Decke  ganz  von  ihren 
Augen. 

Die  Epopten  erkannten  eine  einzige 
höchfte  Urfache  aller  Dinge,  eine  Urkraft 
der  Natur,  das  Wefen  aller  Wefen ,  wel- 
ches einerley  war  mit  dem  Demiurgos  der 
griechifchen  Weifen.    Nichts  ift  erhabene^ 
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als  die  einfache  Gröfse,  mit  der  fie  vou 
dem  Weltfchöpfer  fprachen.  Um  ihn  aut 
eine  recht  entfcheidende  Art  auszuzeich- 
nen, gaben  he  ihm  gar  heinen  Nahmen.  Ein 
Nähme,  Tagten  he,  ift  blofs  ein  Bedürfnifs 
der  üiiterfcheidung,  wer  allein  ift,  hat 
iieinen  Nahmen  nöthig,  denn  es  ift  keiner 
da,  mit  dem  er  verAvechfek  werden  könnte. 
Unter  einer  alten  Bildfäule  der  Ifis  las  man 
die  Worte;  „Ich  bin,  was  da  ift*'  und 
auf  einer  Pyramide  zu  Sai'S  fand  man  dii 
uralte  merkAvürdige  Infchrift:  ,,Ich  bin 
„alles  ATas  ift,  was  "war,  und  "was  feyn 
,,wird,  kein  fterblicher  Menfch  hat  mei- 
,,nen  Schleyer  aufgehoben.**  Keiner  durf- 
te den  Tempel  des  Serapis  betreten;  der 
jiicht  den  Nahmen  Jao  —  oder  I  -  ha  -  ho, 
ein  Nähme,  der  mit  dem  Ebräifchen  le- 
hova  faft  gleichlautend  ,  such  vermuth- 
lich  von  dem  nehmlichen  Inhalt  ift  —  an 
der  Eruft  oder  Stirn  trug;  und  l^ein  Nähme 
wurde  in  Egypten  mit  mehr  Ehrfurcht 
aiisgefprochen  ,  als  di«fer  Nähme  Jao.  In 
dem  Hymnus,  den  der  Hierophant  oder 
Vorftcher  des  Heiligthums  dem  Einzuwei* 
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hentien  vor  fang,  Avar  diefs  der  erfte  Anf- 
fchlufs ,  der  über  die  Natur  der  Gottheit 
gegeben  wurde.  Er  ift  einzig  und  voa 
ihm  felbft,  und  diefem  Einzigen  find  all« 
Dinge  ihr  Dafeyn  fchuidig. 

Eine  vorläufige  nothwendige  Ceremo* 
ilie  vor  jeder  EinAveihung  war  die  Ee- 
fchneidung ,  der  fich  auch  Pythagoras  vor 
feiner  Aufnahme  in  die  Egyptifchen  My- 
ftenen  unterwerfen  mufste.  Diefe  Uriter« 
fcheidung  von  andern ,  die  nicht  befchnit* 
ten  waren,  Tollte  eine  engere  Brüderfchaft, 
ein  näheres  Verhältnifs  zu  der  Gottheit 
anzeigen  ,  wozu  auch  Mofes  fie  bey  den 
Ebräern  nachher  gebrauchte. 

In  dem  Innern  des  Tempels  ftellten 
ftch  dem  Einzuweihenden  verfchiedene 
heilige  Geräthe  dar,  die  einen  geheimen 
Sinn  ausdiückten.  Unter  diefen  war  eine 
heilige  Lade  ,  welche  man  den  Sarg  des 
Serapis  nannte,  und  die  ihrem  Urfprung 
nach  vielleicht  ein  Sinnbild  verborgener 
Weisheit  leyn  füllte,    fpäterhin  aber,    ali 
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das  Inftitut  ausartete,  der  Geheimnlfslirä- 
xnerey  und  elenden  Priefterkiinften  zum 
Spiele  diente.  Diefe  Lade  hernm  zu  tragen 
•\var  ein  Vorrecht  der  Priefter,  oder  einer  eig- 
nen KlalTe  von  Dienern  des  Heiiigthnras,  * 
die  man  deshalb  auch  lüftophoren  nannte. 
Keinem,  als  dem  Hierophanten  Avar  es  er- 
laubt, diefen  Kaften  aufzudecken,  oder  ihn 
auch  nur  zu  berühren.  Von  einem,  der 
die  Verwegenheit  gehabt  hatte,  ihn  zu  er- 
öffnen ,  Avird  erzählt ,  dafs  er  plötzlich 
^Vahnlinnig  geworden  fey. 

In  denEgyptifchenMylterien  ftiefs  man 
ferner  auf  gewille  hieroglyphilche  Götter- 
bilder, die  aus  mehreren  Thiergeftalten 
aufammengefetzt  "waren.  Das  bekannte 
Sphinx  ift  von  diefer  x\rt,  man  wollte  da- 
durch die  Eigenfchaften  bezeichnen,  wel» 
che  ßch  in  dem  höchften  Wefen  vereinigen, 
oder  auch  das  Mächtigfte  aus  allen  Leben- 
digen in  einen  Körper  aufammen  werfen. 
Man  nahm  etwas  von  dem  mächtigften 
Vogel  oder  dem  Adler,  von  dem  mächtig» 
Tteu  wilden  Thier  oder  dem  Löwen,  von 
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dem  mäcbtigften  zahmen  Thier  oder  dem 
Stier,  und  endlich  von  dem  mächti2:rten 
alier  Thiere  dem  Menfchen.  Befonders 
"Wurde  das  Sinnbild  des  Stiers  oder  des  Apis 
als  das  Emblem  der  Stärke  gebraucht,  um 
die  Allmacht  des  höchften  Wefens  zu  he* 
zeichnen,  der  Stier  abe<-  heifst  in  der  Ur- 
fprache  Cherub. 

Diefe  myftifcben  Geftalten ,  zu  denen 
niemand  als  die  Epopten  den  SchlüiTel  hat- 
ten ,  gaben  den  Myfterien  felblt  eine  finn- 
liche AuITenfeite,  die  das  Volk  tänfchte, 
und  felbft  mit  dem  Götzendienft  etAvas  ge- 
ir^ein  hatte.  Der  Aberglaube  erhielt  alTo 
durch  das  änfserliche  Gewand  der  Myfte. 
rien  eine  immerwährende  Nahrung,  Aväh- 
rend  dafs  man  im  Heiligthum  felbft  feiner 
fpottete. 

Doch  ift  es  begreiflich,  wie  diefer  reine 
Deismus  mit  dem  Götzendienft  verträglich 
zufammenleben  konnte,  denn  indem  er 
ihn  von  innen  ftürzte  ,  beförderte  er  ihn 
von  aullen.     Diefer  Wider fpruch  der  Prie-* 
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ßeiTeli^ion  und  der  Volksreligion  wurde 
bey  den  erften  Siiftern  der  Myftevien  durch 
dieNoth>vendigkeJtentfchuldigt;  es  fchien 
«iiter  z^vey  Uebeln  das  geringere  zu  feyn, 
"weil  mehr  Hoffnung  vorhanden  war,  die 
üblen  Folgen  der  verheilen  Wahrheit,  als 
die  fchädlichen  Wirkungen  der  zur  Unzeit 
entdeckten  Wahrheit  zu  hemmen.  Wie 
fich  aber  nach  und  nach  un^vürdige  Mit- 
glieder in  den  Kreis  der  Eingeweihten 
drängten  ,  -wie  das  Inftitut  von  feiner  er- 
ften Reinheit  verlohr ,  fo  machte  man  das, 
"Was  Anfangs  nur  blofseNothhülfe  geAvefen, 
liehmlich  das  Geheimnifs,  zum  Z\veck  des 
Inftituts,  und  anftatt  den  Aberglauben  all- 
inählig  zu  reinigen  und  das  Volk  zur  Auf- 
nahme der  Wahrheit  gefchickt  zu  machen, 
fuchte  man  feinen  Vortheil  darin,  es  im- 
mer mehr  irre  zu  führen ,  und  immer  tie- 
fer in  den  Aberglauben  zu  ftürzen.  Prie- 
fterkünite  traten  nun  an  die  Stelle  jener  un- 
Ichuldigen  lautern  Abfichten ,  und  eben 
das  Inftitut,  Avelches  Erkenntnifs  des  wah- 
ren und  einigen  Gottes  erhalten,  aufbe- 
^vahreu  und  mit  Eehutfa'mkeit  verbreiten 
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foUte,  fleug  an,  das  J^räftigfte  Befördern ngff» 
mittels  des  Gegentheils  zu  Averden,  nnd  in 
eine  eigentliche  Schule  des  Götzen dienfte$ 
aubziiarten.  Hierophanten  ,  um  die  Herr- 
fclidft  über  die  Gemüther  nicht  zu  verlie- 
ren ,  und  die  ErAvartung  immer  gefpannt 
zn  halten,  fanden  es  für  gut,  immer  län- 
ger mit  dem  letzten  Aufichlnfs  ,  der  alle 
falfchen  ErAyartungen  auf  immer  aufheben 
mufste,  zurückzuhalten,  und  die  Zugänge 
zu  dem  Heiligihum  durch  allerley  theatra- 
lifche  Kunftgrilfe  zu  erfchAveren.  Zuletzt 
verlolir  iich  der  Schlüßel  zn  den  Hierogly- 
phen und  geheimen  Figuren  ganz,  und 
nun  Avnrden  diefe  für  die  Wahrheit  felbft 
genommen,  die  fie  anfänglich  nur  umhül- 
len folUen, 

Es  ift  fchAver  zu  beftimmen,  ob  die  Er- 
ziehungsjahre des  Moses  in  die  blühenden 
Zeiten  des  Infütuts ,  oder  in  den  Anfang 
feiner  Verderbnifs  fallen ;  wahrfeheinlich 
aber  näherte  es  fich  damals  fchon  feinem 
Verfalle,  wie  uns  einige  Spielereyen  fchlief- 
feu  lallen,    die  ihm  der  hebräifche  Gefetz.- 
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geber  abborgte,  und  einigeAveniger  n'ihni' 
liehe  Kunftgriffe,  die  er  in-Aiisübuiig brach* 
te.  Aber  der  Geift  der  erlten  Stifter  war 
«och  nicht  daraus  verfchwunden,  und  die 
Lehre  von  der  Einheit  des  Wehfchöpfers 
belohnte  noch  die  Erwartung  der  Einge- 
weihten. 

Diefe  Lehre,  welche  die  entrrbiedenlte 
Verachtung  der  Vielgötterey  zu  ihrer  un- 
ausbleibhchen  Folge  hatte,  verbunden  mit 
der  Unfterblichl^eitslehre  ,  Avelche  man 
fchwerlich  davon  trennte,  war  der  reiche 
Schatz,  den  der  junne  Hebrler  aus  den 
IVIyfterien  der  Ifis  herausbrachte.  Zugleich 
wurde  er  darin  mit  den  Naturl^räften  bcf 
kannter,  die  man  damals  auch  zum  Ge* 
geuftand  «leheimer  Willenfchaften  machte; 
welche  RenntnilTe  ihn  nachher  in  den 
Stand  fetzten,  Wunder  zu  wirken,  und 
im  Beyfeyn  des  Pharao  es  mit  feinen  Leh- 
rern felbft  oder  den  Zauberern  aufzuneh- 
men ,  die  er  in  einigen  fogar  übertraf. 
Sein  künftiger  Lebenslauf  beAveist ,  dafs 
•r  eiu  aufm^rKfamer   und  fähiger  ScIiüIcf 
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gewefen ,    und    zu    dem    letzten  höchfte» 
Grad  der  Anfchauung  gekomnjen  Avar. 

In  eben  diefer  Schule  fammelte  er  an.ch 
einen  Schatz  von  Hieroglyphen,  myfti- 
fchen  Bildern  r.nd  Ceremonien ,  Avovon 
fein  ernnderifcher  Geift  in  der  Folge  Ge- 
brauch  machte.  Er  hatte  das  ganze  Gebiet 
Egyptifcher  Weisheit  durch\randert,  das 
ganze  SyFtem  der  Priefter  durchdacht,  feine 
Gebrechen  und  Vorzüge,  leine  Stärke  und 
SchAväche  gegen  einajider  abgewogen,  und 
grofse  Avichtige  Idicke  in  die  Kegierungs» 
kunft  diefes  Volks  gethan. 

Fs  ift  unbekannt,  Avie  lange  er  in  der 
Schule  der  Priefter  verweilte,  aber  fein 
fpäter  polilifcher  Auftritt,  der  erlt  gegen 
fein  achtziiiftes  Jahr  erfolgte,  macht  es 
V/ahrfcheinürh ,  d.ifs  er  vielleicht  zwanzig 
und  mehrere  Jahre  dem  Studium  der  My- 
fterien  und  des  Staats  gewidmet  habe.  Die- 
fer Aufenthalt  bey  den  Prieftern  fcheint 
ihn  aberkeinesweges  von  dem  Umgang  mit 
feinem  Volk  ausgefchloliea  zuhaben,  und 
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«r  batre  Gelegenheit  geni3^,  ein  Zeuge  der 
Xinmenfchlichkeit  zu  feyn,  ^YOruuter  es 
Xeufzen  mufste. 

Die  Egyptifcbe  Erziehung  hatte  fein 
National^efühl  nicht  verdrängt.  Die  Mils- 
handlung  feines  Volks  erinnerte  ihn ,  dafs 
auch  er  ein  Hebräer  fey,  und  ein  gerech» 
ter  Unwille  grub  ficb,  fo  oft  er  es  leiden 
fah,  tief  in  leinen  Bufen.  Je  mehr  er  an- 
fieng,  ficb  felbft  zu  fuhren,  defto  mehr 
rnufste  ihn  die  unwürdige  Behandlung  der 
Seinigen  empören. 

Einft  fah  er  einen  Hebräer  nnter  den 
Streichen  eines  Egyptifchen  Frohnvogts 
mifshandelt;  diefer  Anblick  überwältigte 
ihn,  er  ermordete  den  Egyp?er.  Ealcl 
A\ird  die  That  rnchtbar,  fein  Leben  iH;  in 
Gefahr,  er  mufs  Egypten  meiden,  und 
flieht  nach  der  arabifchen.  Wüfte.  Viele 
fetzen  diefe  Flucht  in  fein  vierzigftes  Le- 
bensjahr, aber  ohne  alle  Beweife.  uns  ift 
es  genug  zu  Aviflen  ,  dafs  Tvlofes  nicht  fehr' 
jung  mehr  feyn  konnte ,  als  fie  erfolgte. 
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Mit  dio^exn  Exiliiim  beginnt  eine  neue 
Epoche  feines  Lebens,  und  wenn  Avir  fei- 
nen künftigen  politifchen  Auftritt  in  Egy- 
pten  recht  beurtheilen  wollen,  fo  müllen 
"wir  ihn  durch  feine  Einfymkeit  in  Arabien 
begleiten.  Einen  bluligen  Hafa  gegen  die 
Unterdrücker  feiner  Nation,  und  alle  Rennt« 
•niile,  die  er  in  den  Myfterien  gefchöpft 
'hatte,  trug  er  mit  fleh  in  die  Arabifche 
Wüfte.  Sein  Geift  war  voll  von  Ideen 
und  Entirürfen ,  fein  Herz  voll  Erbitte- 
rung ,  und  nichts  zerftreute  ihn  in  ^diefer 
menfchenleeren  Wülte. 

Die  Urkunde  läfst  ihn  dieSchaafe  eines 
Arabifchen  Beduinen  Jethro  hüten.  ■— 
Diefer  tiefe  Fall  von  allen  feinen  Ausrich- 
ten und  Hoftnungen  in  Egypten  zum  Vieh- 
hirten in  Arabien!  vom  künftigen  IVlen- 
fchenherrfcher  zum  Lohnknecht  eines  No- 
maden! Wie  fchwer  mufste  er  feine  Seele 
verwunden ! 

Li  dem  Kleid  eines  Hirten  trägt  er  ei^ 
ncn  feurigen  liegen tengeift,  einen  raltlofen 

Ehr- 
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Ehrgeitz  mit  fich  herum.  Hier  in  diefer 
romantifchen  Wüfte,  wo  ihm  die  Gegen- 
wart nichts  darbietet,  fucht  er  Hülfe  hey 
der  Vergangenheit  und  Zu>iunft,  und  be- 
fp rieht  fich  mit  feinen  ftillen  Gedanlten- 
Alle  Scenen  der  Unterdrückung,  die  er 
ehemals  mit  angefehen  hatte,  gehen  jetzt 
in  der  Erinnerung  an  ihm  vorüber,  und 
nichts  hinderte  fie  jetzt,  ihren  Stachel  tief 
in  feine  Seele  ■  zu  drücken.  Nichts  ift  ei- 
ner grofsen  Seele  unerträglicher,  als  Unge- 
rechtigkeit zu  dulden;  dazu  kämmt,  daf« 
es  fein  eignes  Volk  ift,  welches  leidet.  Ein 
edler  Stolz  erwacht  in  feiner  Bruft  ,  und 
ein  heftiger  Triebe  zu  handehi  und  fich 
hervorzuthun  gefeilt  fich  zu  diefem  belei- 
digten Stolz. 

Alles  was  er  in  langen  Jahren  gefam- 
melt,  alles  Avas  er  fchönes  und  grofses  ge- 
dacht und  entworfen  hat,  foU  in  diefer 
Wüfte  mit  ihm  fterben ,  foll  er  umfojifl 
gedacht  und  entworfen  haben  ?  Diefcn 
Gedanken  kann  feine  feurioe  Seele  nicht 
aushalten.  Er  erhebt  fich  über  fei#  Schick- 
C 


S4  I*    I^ie   Seildung  Mofe». 

fal,  diefe  Wüfte  foll  nicht  die  Grertze. fei* 

ner  Thärigkeit  werden,  zu  etwas  grofsem 
hat  ihn  das  hohe  Wefen  beftimrot,  das  er 
in  den  IVIyrterien  kennen  lernte.  Seine 
Phantafie,  dnrch  Einfamkeit  und  Stille 
Entzündet,  ergreift  was  ihr  am  nächften 
liegt,  die  Fartey  der  Unterdrückten.  Glei- 
che Empfindungen  furhen  einander,  und 
der  Unglückliche  wird  firh  am  liebften  auf 
des  Unglücklichen  Seite  fchlagen.  In.E^y- 
pten  Aväre  ein  Egypter ,  ein  Hierophant, 
ein  Feldherr  geworden;  in  Arabien  wird 
er  zum  Ebräer.  Grofs  und  herrlich  fteigt 
fie  auf  vor  feinem  Geifte,  die  Idee:  „Ich 
„will  diefes  Volk  erlöfen." 

Aber  welche  Möglichkeit  diefen  Ent- 
wurf auszuführen?  unüberfehlich  Und  die 
HinderniiTe,  die  fich  ihm  dabey  aufdrin- 
gen, und  diejenigen,  welche  er  bey  fei- 
nem eigenen  Volke  felbft  zu  bekämpfen 
hat,  find  bey  Avcitem  die  fchrecklichften 
von  allen.  Da  ift  weder  Eintracht  noch 
Zu  verficht,  Aveder  Seibftgefühl  noch  Muth, 
weder  Geuieingeilt  noch  eine  kühne  Tha- 
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ten  weckende  Begeirterung  Voran sziife* 
tzen;  eine  lange  Sklaverey  ,  ein  400  jähri- 
ges Elend,  hat  alle  diefe  Empfindungen  er- 
ftickt.  —  Das  Volk ,  an  delTen  Spitze  er 
treten  foll,  ift  diefes  kühnen  Wageftücks 
eben  fo  Avenig  fähig  als  würdig.  Von  die» 
fem  Volk  feibfi  kann  er  nichts  erwarten, 
und  doch  kann  er  ohne  diefes  Volk  nichts 
ausrichten.  Was  bleibt  ihm  alfo  übrig? 
Ehe  er  die  Eefreyung  dellelben  unternimmt, 
mufs  er  damit  anfangen,  es  diefer  Wohl- 
that  fähig  zu  machen.  Er  mufs  es  wieder 
in  die  Menfchenrechte  ein  fetzen  ,  die  es 
entäufsert  hat.  Er  mufs  ihm  die  Eigen- 
fchaften  Avieder  geben  ,  die  eine  lange  V^er- 
wilderung  in  ihm  erftickt  hat,  das  heifst, 
mufs  Hoffnung,  Zuverficht,  Heldeiimuth, 
Enthufiasmus  in  ihm  entzünden. 

Aber  diefe  Empfindungen  können  ficli 
nur  auf  ein  (wahres  oder  täufchendes)  Ge- 
fühl eigener  Kräfte  fi:ützen,  und  ^vo  follen 
die  Sklaven  der  Egypter  diefes  Gefühl  her- 
nehmen? Gefetzt,  dafs  es  ihm  auch  ge- 
länge, fie  durch  feine  Beredfamkeit  auf' 
C  2 
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einen  Augenblick  fortzureifsen  —  wird 
diefe  erkünftelte  Eegeifteriing  lie  nicht  bey 
der  erften  Gefahr  im  Stich  lalTen?  Werden 
fie  nicht  muthlofer  als  jemals  ,  in  ihr 
Knechtbgefühl  zurückfallen  ? 

Hier  kommt  der  E?yptifchePrieIter  und 
Staatskundige  dem  Hebräer  zu  Hülfe.  Aus 
feinen  Myjterien  ,  aus  feiner  Priefterfchule 
zu  Heliopolis  erinnert  er  fich  jetzt  des 
\virkfara<m  Inftruments,  wodurch  ein  klei- 
ner Priefterorden  Millionen  roher  Men» 
fchen  nach  feinem  Gefallen  lenkte.  Die- 
fes  Inftrument  ift  kein  andres  ,  als  das  Ver- 
trauen auf  überirdifchen  Schutz,  Glaube 
an  übernatürliche  Kräfte.  Da  er  alfo  in 
der  Achtbaren  Welt,  im  natürlichen  Lauf 
der  Dinge  nichts  entdeckt,  wodurch  er 
feiner  unterdrückten  Nation  Muth  machen 
könnte,  da  er  ihr  Vertrauen  an  nichts  ir- 
difches  anknüpfen  kann,  fo  knüpft  er  es 
an  den  Himmel.  Da  er  die  Hoffnung  auf- 
giebt,  ihr  das  Gefühl  eigner  Kräfte  zu  ge- 
ben, fo  hat  er  nichts  zu  thun,  als  ihr  ei- 
nen Gott  zuzuführen,  der  diele  Kräfte  be- 
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fitzt.  Gelingt  es  ihm,  iht  Vertrauen  zu 
diefemGott  einzuflöfsen,  fo  hat  er  ße  ftark 
gemacht  und  kühn ,  und  das  Vertrauen 
auf  diefen  höhern  Arm  ift  die  Flamme,  an 
der  es  ihm  gelingen  mufs,  alle  andre  Tu- 
genden und  Kräfte  zu  entzünden.  Kann 
^r  fich  feinen  Mitbrüdern  als  das  Organ 
und  den  Gefandte.n  diefes  Gottes  legitini- 
ren  ,  fo  find  fie  ein  Ball  in  feinen  Händen, 
er  kann  fie  leiten  ,  wie  er  Avill.  Aber  nun 
fragt  fichs  :  W^elchen  Got;t.fo.l]  er  ihnen  ver- 
kündigen, und  wodurch  kann  er  ihm 
Glauben  bey  ihnen  verfchaffcn? 

Soll  er  ihnen  den  wahren  Gott,  den 
Demiurgos ,  oder  den  Jao,  verkündigen, 
an  den  er  felbft  glaubt,  den  er  in  den 
Myfterien  kennen  gelernt  hat? 

W^ie  4$jpnnte  er  einem  unwilTen^eh 
Sklavenpöbel,  wie  feine  Na tian  ift,  auch 
nur  von  ferne  Sinn  für  eine  Wahrheit  zu- 
-trann ,  die  da^  Erb th eil  weniger  Egypti- 
fchen  Weifen  ift,  und  fchon  einen  hohen 
Grad  von  Erleuchtung  vorausfetat,.  um.  be- 
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griffen  zu  Averden  ?  Wie  l^önnte  er  fich 
rnit  der  Hoffnung  frhmeicheln,  dafs  dev 
^Auswurf  Egyptens  etwas  verftehen  Avürde, 
?Was  vo»  den  Beften  diefes  Landes  nur  die 
-VV^nigften  fafsten ? 

Aber  gefetzt,  es  gelänge  ihnn  auch,  den 
Ebräern  die  Kenntnifs  des  "sVahren  Gottes 
zu  verfchaften  —  to  l^onnten  fie  diefen 
Gott  in  ihrer  Lage  nicht  einmal  brauchenj 
tind  die  Erkiöntitnifs  deffelben  Würde  fei» 
li«n  Entwurf  vielmehr  untergraben,  als 
befördert  haben.  Der  wahre  Gott  beküm- 
xnerLe  fir.h  um  die  Ebräer  ja  nicht  mehr 
als  um  irgend  ein  andres  Volk.  —  Der 
"wahre  Go;t  konnte  nicht  für  fie  kämpfen»  % 
ihnen  zu  Gefallen  die  Gefetze  der  ISatur 
nicht  umftürzen.  —  Er  liefs  fie  ihre  Sache 
niit  den  Egyptern  ausfechten  und  mengte 
iich  durch  kein  Wunder  in<  ihren  Streit, 
fwozu,  Ibilte  ihnen  alfo  <iiefer  ? 
-■f>"    .'■•  '■  's'':'     .    !:^> 

Soll  er  ihnen  esn'en'falfdien  und  fabel- 
iaften  Gott  verkündigen ,  gegen  welchen 
fich  doch  feine  VeinunJtt  empört ,  den  ihm 
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die  Myfterien  verhafst  gemacht  haben? 
Dazu  iftj£ein  Verftand  fo  fehr  erleuchtet, 
fein  Herz  zu  aufrichtig  und  zu  edel.  Auf 
eine  Lüge  will  er  feine  wohlthätige  Unter? 
nehmung  nicht  gründen.  Die  Beseifte- 
.rung,  die  ihn  jetzt  böfeelt,  Avürde  ihm  ihr 
wohlthätiges  Feuer  zu  einem  Betrug  nicht 
borgen ,  und  zu  einer  fo  verächtlichen 
Rolle,  die  feinen  innern  Ueberzeugungen 
fo  fehr  widerfpräche,  würde  es  ihm  bald 
an  Muth ,  an  Freude ,  an  Beharrlichkeit 
gebrechen.  Er  Avill  die  Wohlthat  vollkom»» 
naen  machen ,  die  er  auf  dem  Wege  ift  fei? 
iiem  Volk  zu  erweifen  ;  er  will  fie  nicht 
blofs  unabhängig  und  frey,  auch  glücklich 
Avill  er  fie  machen  und  erleuchten.  Er 
will  fein  Werk  für  die  Ewigkeit  gründen, 

Alfo  darf  es  nicht  auf  Betrug -r-  es  muf» 
auf  Wahrheit  gegründet  feyn.  Wie  verei: 
ni^t  er  aber  diefe  Widerfprüche?  Den  wah- 
ren Gott  kann  er  den  Hebräern  nicht  ver? 
kündigen,  weil  fie  unfähig  find  ihn  zu 
fallen;  einen  fabelhaften  will  er  ihnen 
nicht  verkündigen ,  weil  er  ditfe  widrige 
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Rolle  verachtet.  Es  bleibt  ihm  alfo  nichts 
übrig,  als  ihnen  feinen  -wahren  Gott 
auf  eine  fabelhafte  Art  zu  ver- 
kündigen. 

Jetzt  prüft  er  alfo  feine  Vernunftreli- 
gion, und  unterfucht,  was  er  ihr  geben 
und  nehmen  mufs  ,  um  ihr  eine  günftige 
Aufnahme  bey  feinen  Hebräern  zu  ver- 
fichern.  Er  Iteigt  in  ihre  Lage,  in  ihre 
Eefchränkung,  in  ihre  Seele  hinunter,  und 
fpähl  da  die  verborgenen  Fäden  aus,  an 
die  er  feine  Wahrheit  anknüpfen  könnte. 

Er  legt  alfo  feinem  Gott  diejenigen  Ei- 
genfchafien  bey,  welche  die  Faffungskraft 
der  Jiebräer  und  ihr  ierziges  Bedürfnifs 
eben  jetzt  von  ihm  fodern.  Er  pafst  fei- 
nen lao  dem  Volke  an ,  dem  er  ihn  ver- 
kündigen "will,  er  pafst  ihn  den  ümftän- 
den  an  ,  unter  welchen  er  ihn  verkündigt, 
und  fo  enlfteht  fein  Jehovah. 


'.a  tiiii 


''     In  den    Gemüthern  feines  Volks  findet 
^r  zwar  Glauben  an  göttliche  Dinge ,  ab«r 
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diefer  Glaube  Ift  in  den  roheften  Aberglau- 
ben ausgeartet.  Diefen  Aberglauben  mufs 
er  ausrotten ,  aber  den  Glauben  mufs  er 
erhalten.  Er  mufs  ihn  blofs  von  feinem 
jetzigen  unwürdigen  Gegenftand  ablöfen, 
und  feiner  neuen  Gottheit  zuAvenden.  Der 
Aberglaube  fdbft  giebt  ihm  die  Mittel  dazu 
in  die  Hände.  Nach  dem  allgemeinen 
Wahn  jener  Zeiten  ftand  jedes  Volk  unter 
dem  Schutze  ewier  beföndern  Nationalgott* 
heit,  und  es  fchmeichelte  dem  National- 
ftolz,  diefe  Gottheit  über  die  Götter  aller 
andern  Völker  zu  fetzen.  Diefen  letztern 
"Wurde  aber  darum  keineswegs  die  Gottheit 
abgefprochen  ;  fie  Avurde  gleichfalls  aner- 
kannt, nur  über  den  Nationalgott  durften 
fie  lieh  nicht  erheben.  An  diefen  Irrthum 
knüpfte  Mofes  feine  W^ahrheit  an.  Er 
machte  den  Demiurgos  in  den  Myfterien 
zum  Nationalgott  der  Hebräer,  aber  er 
gieng  noch  einen  Schritt  -weiter. 

Er  begnügte  fich  nicht  blofs,  diefen 
JNationalgott  zum  mächtigften  aller  Götter 
au  machen ,    fondern  er  machte  ihn  zum 
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Einzigen,  und  ftnrzte  a  =  Ie  Götter  um  ihn 
her  in  ihr  Nichts  zurück.  Er  fchenkte  ihn 
zwar  den  Hebräern  znm  Eigenthum  ,  um 
fich  ihrer  Vorftellungsart  zu  bequemen, 
aber  zugleich  unterwarf  er  ihm  alle  andern 
Völker  imd  alle  Kräfte  der  Natur.  So  ret* 
tete  er  in  dem  Bild,  worin  er  ihn:  den 
Hebräern  vorftellte,  die  zvrey  wichtlgften 
Eigenfchaften  feines  >yahren  Gottes,  die 
Einheit  und  die  Allriiacht,  und  machte  ße 
"Wirkfanier  in  diefer  menfclilichen  Hülle. 

Der  eitle  kindifche  Stolz,  die  Gottheit 
ausfchUefsend  befitzen  zu  wollen,  mufste 
nun  znm  Vortheil  der  Wahrheit  gefchäftig 
feyn ,  und  feiner  Lehre  vom  Einigen  Gott 
Eingang  verfchaffen.  Freylich  ift  es  nur 
ein  neuer  Irrglaube ,  Avodurch  er  den  alten 
ftnrzt,  aber  diefer  neue  Irrglaube  ift  der 
Wahrheit  fclion  um  vieles  näher  als  der- 
jenige, den  er  verdrängte;  und  diefer  kleine 
Z^ifatz  von  Irrthum  ift  es  im  Grunde  allein, 
"Wodurch  feine  Wahrheit  ihr  Glück  macht,, 
und  alles  Avas  er  dabey  ge^vinnt,  dankt  er 
diefem    vorhergefehenen    Mifsverftändnifs 
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Ö      '" 


feiner  Lehre.  Was  hätten  feine  Hebräer 
mit  ■  einem  philo ["ophifrhen  Gott  machen 
können  ?  Mit  diefem  Nationalgott  hinge- 
gen mufs  er  Wunderdinge  bey  ihnen  ans- 
richten.  —  Man  denke  fich  einmal  in  die 
Lage  der  Hebräer.  Un\viirend  wie  ße  find, 
meiren  Ile  die  Stäike  der  Götter  nach  derA 
Ghick  der  Völker  ab,  die  in  ihrem  Schutze 
ftehen.  Verlailen  und  unterdriiclit  von 
Menfchen  ,  glauben  fie  fich  auch  von  allen 
Göttern  vergeilen;  eben  das  Verhältnifs, 
das  fie  felbft  gegen  dieEgypter  haben,  mufs 
nach  ihren  Begriften  auch  ihr  Gott  gegen. 
die  Götter  der  Egypter  haben;  er  ift  alfo 
ein  kleines  Licht  neben  diefen  ,  oder  fie 
zweifeln  gar,  ob  fie  wirklich  einen  haben. 
Auf  einrhal  wird  ihnen  verkündigt,  dafs 
fie  auch  einen  Befchützer  im  Sternenkreis 
haben,  und  dafs  diefer  Befchützer  erwacht 
fey  aus  feiner  Ruhe,  dafs  er  ficli  umgürte 
und  aufmache,  gegen  ihre  Feinde  grofse 
Thaten  zu  verrichten. 

Diefe    Verkündigung    Gottes     ift     ruft 
maehrtdem  Huf  eines  Feldherrn  gleich,  fich 
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unter  feine  fiegreiche  Fahne  zu  begeben. 
Giebt  nun  diefer  Feldherr  zugleich  auch 
Proben  feiner  Stärlie,  oder  kennen  fie  ihn 
gar  noch  aus  alten  Zeiten  her,  fo  reifst  der 
ScbAvindel  der  Begeifterung  auch  den 
Furchtfamften  dahin ,  und  auch  diefes 
brachte  Mofes  in  Rechnung  hey  feinem 
Entwürfe. 

Das  Gefpräch,  welches  er  nnit  der  Er- 
fcheinung  in  dem  brennenden  Dornbufch 
hält,  legt  uns  die  Zweifel  vor,  die  er  fich 
felbli  aufgeworfen,  und  auch  die  Art  und 
Weife,  wie  er  fich  folche  beantwortet  hat. 
Wird  meine  unglückliche  Nation  Vertrauen 
zu  einem  Gott  ge^vinnen  ,  der  fie  fo  lange 
vernachläfsigt  hat,  der  jetzt  auf  einmal  wie 
aus  den  Wolken  fällt,  delfen  Nahmen  fie 
nicht  einmal  nennen  hörte  -^  der  fchon 
Jahrhunderte  lang  ein  müfsiger  Zufcbauer 
der  M i fs.b.an diu ng  war,  die  fie  von  ihren 
Unterdrückern  erleiden  mufste?  Wird  fie 
nicht  vielmehr  den  Gott  ihrer  glücklichen 
Feinde  für  den  Mächtigern  halten?  Diefs 
'"War  der  nächfte  Gedanke,  der  in  dem  neuen 
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Propheten  jetzt  auffteigen  mufste.  Wie 
li«^bt  er  ^ber  nun  diefe  Bedenlilichkcit? 
Er  macht  feinen  Jao  zum  Gott  ihrer  Väter, 
er  knüpft  ihn  alfo  an  ihre  ahe  Volksfagen 
an,  und  verwandelt  ihn  dadurch  in  einen 
einheimifchen ,  in  einen  alten  und  wohl- 
bekannten Gott.  Aber  um  zu  zeigen,  dafs 
er  den  Avahren  und  einzigen  Gott  darun- 
ter meine,  um  aller  Ver>vechslung  mit  ir- 
gend einem  Gefchöpf  des  Aberglaubens  vor* 
zubeugen,  ünl  iiar  keinem  Mifsvörftändnifs 
Piaum  zu  geben ,  giebt  er  ihm  den  heiligen 
Nahmen,  den  er  wirklich  in  den  Myfterien 
führt.  Ich  werde  feyn,  der  ich  feyn  werde. 
Sage  zu  dem  Volk  Ifrael ,  legt  er  ihm  in 
den  TVlund,  ich  Averde  feyn,  der  hat 
mich  zu  euch  gefendet. 

In  den  Myßerien  führte  die  Gottheit 
wirklich  diefen  Nahmen.  Diefer  Nähme 
mufste  aber  dem  dummen  Volk  der  Hebräer 
durchaus  unverftändlich  feyn.  Sie  konn- 
ten fich  unmöglich  etwas  dabey  denken, 
und  Mofes  hätte  alfo  mit  einem  andern 
Nahm^ii  weit  mehr  Glück  machen  können ; 
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aber  er  wollte  fich  lieber  diefem  Uebelftand 
ausfetzen ,  als  einen  Gedanken  aufgeben, 
woran  ihm  alles  lag,  und  diefer  Avar:  Die 
Hebräer  wirklich  mit  dem  Gott,  den  mau 
in  den  Myfterien  der  Ifis  lehrte,  bekannt 
zu  machen.  Da  es  ziemlich  ausgemacht 
ift,  dafs  die  Egyptifchen  Myfterien  fchon 
lange  geblüht  haben,  ehe  Jehovah  dem 
Mofes  in  dem  Dornbufch  erfchien,  fo  ilt 
es  Avirklich  auffallend ,  dafs  er  üch  gerade 
denfelben^Nahmen  giebt,  den  er  vorher  in 
den  Myfterien  der  Ilis  führte. 

Es  Avar  aber  noch  nicht  genug,  dafs  heb 
Jehovah  den  Hebräern  als  einen  bekannten 
Gott,  als  den  Gott  ihrer  V^äler  ankündigte; 
er  mufste  fich  auch  als  einen  mächtigen 
Gott  legitimiren,  wenn  fie  anders  Herz  zix 
ihm  fallen  fohten;  und  diefs  Avar  um  fo 
nothiger  ,  da  ihnen  ihr  bisheriges  Schick' 
fal  in  Egypten  eben  keine  grofse  Meynung 
von  ihrem  Befchutzcr  geben  konnte.  Da 
er  fich  ferner  bey  ihnen  nur  durch  einen 
dritten  einführte,  fo  mufste  er  feine  Kraft 
auf  dief^ii  legen ,  und  ihn  durch  aufseror- 
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dentliche  Handlungen  in  den  Stand  fetxen, 
lowohl  feine  Sendung  felbft,  als  die  Macht 
und  Gröfse  d eilen ,  der  ihn  fandte,  daizu- 
thun. 

Wollte  alfo  Mo fes  feine  Sendung  recht- 
fertigen, fo  muCöte  er  ße  durch  W  under- 
thaten  unterfcützen.  Dafs  er  diefe  Thaten 
wirklich  verrichtet  habe ,  ift  Avchl  kein 
Zweifel.  Wie  er  fie  verrichtet  habe  und 
wie  man  fie  überhaupt  zu  verftehen  habe, 
überiäfst  man  dem  Nachdenken  eines  jeden. 

Die  Erzählung  endlich ,  in  Avelche  Mo* 
fes  feine  Sendung  kleidet ,  hat  alle  Requi- 
fite,  die  fie  haben  nmföte,  um  den  Heb- 
räern Glauben  daran  einzuflöfsen ,  und 
diefs  war  alles,  was  fie  follte  —  bey  uns 
braucht  fie  diefe  Wirkung  nicht  mehr  zu 
haben.  Wir  Aviilen  jetzt  zum  Eeyfpiel, 
dafs  es  dem  Schöpfer  der  Welt,  wenn  ei» 
fich  je  entfchliefsen  lollte,  einem  Menfchen 
in  Feuer  oder  in  Wind  zu  erfcheinen,  gleich- 
gültig feyn  könnte,  ob  man  baarfufs  oder 
nicht  baaifufs  vor  ihm  erfchiene.  —  Mofes 


4(i  !•     3Die  Send  Uli  g  M  ü  fes. 

aber  legt  feinem  Jehovah  den  Befehl  ia 
den  Mund ,  dafs  er  die  Schuhe  von  den 
Füfsen  ziehen  folle;  denn  er  ^vnfste  fehr 
gilt,  dafs  er  dem  Begriffe  der  göttlichen 
Heiligkeit  bey  feinen  Hebräern  durch  ein 
fmnliches  Zeichen  zu  Hülfe  kommen  niüf- 
fe  —  und  ein  folcheg  Zeichen  hatte  er  aus 
den  Einweihungdceremonien  noch  be- 
halten. 

So  bedachte  er  ohne  Zweifel  auch,  dafs 
z.  B.  feine  fchwere  Zunge  ihm  hinderHch 
feyn  könnte  —  er  kam  alfo  diefem  Uebel- 
ftand  zuvor,  er  legte  die  Einwürfe,  die  er 
zu  fürchten  hatte,  fchon  in  feiiie  Erzäh- 
lung, und  Jehovah  felbft  muföie  fie  heben. 
Er  unterzieht  fich  ferner  feiner  Sendung 
nur  nach  einem  langen  Widerftand  —  defto 
mehr  Gewicht  mufsie  alfo  in  den  Befehl 
Gottes  gelegt  werden ,  der  ihm  diefe  Sen^- 
düng  abnöthigte.  Ueberhanpt  niablt  er 
das  am'ausführlichften  und  am  individuell- 
ften  aus,  in  feiner  Erzählung,  Avas  den 
Israeliten  fo  wie  uns,  am  allerfchwerften 
eingehen   mufste   zu   glauben,    und  es  ift 

kein 
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kein  Zweifel ,  dafs  er  feine  guten  Gründe 
dazu  gehabt  hatte. 

Wenn  wir  das  bisherige  Iturz  zufam- 
menfallen,  was  war  eigentlich  der  Plan, 
clen  Mofes  in  der  arabifchen  Wüfte  aus- 
dachte ? 

Er  wollte  das  israelitifche  Volk  aus  Egy* 
pten  führen,  und  ihm  zum  Beßtz  der  Un- 
abhängigkeit und  einer  StaatsverfalTung  in 
einem  eigenen  Lai  de  helfen.  Weil  er  aber 
die  Schwierigkeiten  recht  gut  kannte,  die 
fich  ihm  bey  ditfem  Unternehmen  entge- 
gen fte.llen  Avürden ,  Aveil  er  Avufste,  dafs 
auf  die  eigenen  Kräfte  diefes  Volks  fo  lange 
nicht  zu  rechnen  fey ,  bis  man  ihm  Selbft- 
vertrauen,  Muth,  Hoffnung  und  Begeilte» 
rung  gegeben  ,  weil  er  voraus  fah ,  dafs 
feine  Beredsamkeit  auf  den  zu  Bodön  ge- 
drückten Sklavenfinn  der  Hebräer  gar  nicht 
wirken  würde,  fo  begriff  er,  dafs  er  ih- 
ren einen  höhein  ^  einen  überirdifchen 
Schutz  ankündigen  mülle  ,  dafs  er  fie 
gleichfam  unter  die  Fahne  eines  göttlichen 
Feldherrn  verfammeln  mülTe. 
D 
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Er  giebt  ihnen  alfo  einen  Gott,  tim  fie 
fürs  erfte  aus  Egypten  zu  befreyen.  Weil 
es  aber  damit  noch  nicht  gethan  ift,  Aveil 
er. ihnen  für  das  Land,  das  er  ihnen  nimmt, 
ein  andres  geben  mufs,  und  \veil  fie  die- 
fes  andre  erft  mit  gewaffneter  Hand  erobern 
und  fich  darin  erhalten  mülTen  ,  fo  ift 
nöthig,  dafs  er  ihre  vereinigten  Kräfte  in 
einem  Staatskörper  zufammenhalte  ,  fo 
müfs  er  ihnen  alfo  Gefetze  und  eine  Ver- 
falTung  geben. 

Als  ein  Priefter  und  Staatsmann  aber 
Aveifs  er,  dafs  die  ftärkfte  und  unentbehr- 
lichfte  Stütze  aller  Verfaifinig  B.eligion  ift; 
er  mufs  alfo  den  Gott,  den  er  ihnen  an- 
fänglich nur  zur  Befreyung  aus  Egyp'en, 
als  einen  blofsen  Feldherrn  gegeben  hat, 
auch  bey  der  bevorftehenden  Gefetzgebung 
brauchen ;  er  mufs  ihn  alfo  auch  gleich  fo 
änkündrgen ,  Avie  er  ihn  nachher  gebtau- 
chen will.  Zur  Gefetzgebung  und  zut 
Grundlage  des  Staats  braucht  er  aber  den 
Wahren  Gott,  denn  er  ift  ein  grofser  und 
edler  Menfch ,    der  ein  Werk ,  das  dauern 
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foll ,  nicht  auf  eine  Lüge  gründen  kann. 
Er  will  die  Hebräer  durch  die  VerfalTung, 
die  er  ihnen  zugedacht  hat,  in  der  That 
glücklich  und  dauernd  glücklich  machen, 
und  diefes  kann  nur  dadurch  gefchehen, 
dafs  er  feine  Gefetzgebung  auf  Wahrheit 
gründet.  Für  diefe  Wahrheit  fnid  aber 
ihre  Verftandskräfte  noch  zu  fturrpf;  er 
kann  fie  alfo  nicht  auf  dem  reinen  Weg  der 
Vernunft  in  ihre  Seele  bringen.  Da  er  fie 
nicht  überzeugen  kann,  fo  mnfs  er  Cie 
überreden  ,  hinreifsen  ,  beftechen.  Er 
mufs  alfo  dem  Avahren  Gott,  den  er  ihnen 
angekündigt,  Eigenfchaften  geben,  die  ihn 
den  fch^vachen  Köpfen  fafslich  und  em- 
pfehlungswiirdig  machen ;  er  mufs  ihm 
ein  heidnifches  GeWand  umhüllen,  und 
mufs  zufrieden  feyn ,  Avenn  fie  an  feinem 
wahren  Gott  gerade  nur  diefes  Heidnifche 
fchätzen ,  und  auch  das  Wahre  blofs  auf 
eine  heidnifche  Art  aufnehmen.  Und  da- 
durch gewinnt  er  fchon  unendlich ,  er  ge- 
winnt —  dafs  der  Grund  feiner  Gefetzge- 
bung Avahr  ift,  dafs  alfo  ein  künftiger  Re- 
formator die  Grundverfalfung  nicht  einzu* 

0  2 
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Itürzen  braucht ,  wenn  er  die  BegtifFe  ver- 
belTert,  welches  bey  allen  falfchen  Religio- 
nen die  unausbleibliche  Folge  ift,  fobald 
die  Fackel  der  Vernunft  ße  beleuchtet* 

Alle  andre  Staaten  jener  Zeit  und  auch 
der  folgenden  Zeiten  find  auf  Betrug  und 
Irrlhum,  auf  Vielgöttercy ,  gegründet,  ob- 
gleich, Avie  "Nvir  gefehen  haben,  in  Egy- 
pten  ein  kleiner  Zirkel  war,  der  richtige 
Begriffe  von  dem  höchften  Wefen  hegte. 
IVlofes,  der  felblt  aus  diefem  Zirkel  ift, 
und  nur  diefem  Zirkel  feine  heitere  Idee 
von  dem  höchften  Wefen  zu  danken  hat. 
Mofes  ift  der  Erfte ,  'der  es  wagt,  diefes 
geheimgehaltene  Refultat  der  Myfterien 
nicht  nur  laut,  fondern  fogar  zur  Grund- 
lage eines  Staats  zu  machen.  Er  wird  alfo, 
zum  Beften  der  Welt  und  der  Nachwelt, 
ein  Verräther  der  Myfterien,  und  läfst  eine 
ganze  Nation  an  einer  Wahrheit  Theil  neh^ 
men ,  die  bis  jetzt  nur  das  Eigenthum 
weniger  Weifen  war.  Freylich  könnte  er 
Xeinen  Hebräern  mit  diefer  neuen  Belieion 
nicht  auch  zugleich  den  Verftaud  mitgeben. 
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fie  zu  fallen ,  und  darin  hatten  die  Egy- 
ptifchen  Epopten  einen  grofsen  Vorzug  vor 
ihnen  voraus.  Die  Epopten  erkannten  die 
Wahrheit  durch  ihre  Vernunft,  die  Heb- 
räer konnten  höchftens  nur  blind  daran 
glauben  *)♦ 

*)  Ich  mufs  die  Lefor  djefes  AuFfatzes  auf  eipe  Schrift 
von  ähnlichem  Inhalt:  Ueber  die  älteften 
HebräifchenMyJterien  vonBr  Decius: 
verweifen,  welche  einen  berühmten  und  verdienlt- 
vollea  vSchrift Heller  zum  Verfaffer  hat,  und  woraus 
ich  verlchiedene  der  hier  zum  Grund  gelegten  Ideen 
pnd  Daten  genommen  habe. 


II. 

Was  heifst 

und 

ZU     Avelchem     Ende    ftudirt    man 

Univerfalgefchichte? 


Eine  akademifche  Antrittsrede, 


t-rfreuend  und  ehrenvoll  ift  mir  der  Auf- 
trag, meine  h.  H.  H,,  an  Ihrer  Seite  künf^ 
tig  ein  Feld  zu  durchwandern,  das  dem 
df^nkenden  Betrachter  fo  viele  Gegenftän de 
des  Unterrichts,  dem  thätigen  Weltmann 
fo  herrliche  Mnfter  zur  Nachahmung,  dem 
l^hilofophen  fo  wichtige  Auffchlülle,  und 
jetleni  ohne  Unterfchied  fo  reiche  Quellen 
des  edelften  Vergnügens  eröffnet  —  das 
grofae  weiJe  Feld  der  allgemeinen  Ge- 
fchirhte.  Der  Anblick  fo  vieler  vortrefiichen 
^ungea  Männer,  die  eine  edle  Wiföbegierde 
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um  mich  her  verfammelt ,  und  in  deren 
Alitte  fchon  manches  wirkfame  G^ijie  für 
das  kommende  Zeitalter  aufblüht,  macht 
mir  meine  Pflicht  zum  Vergnügen,  läfst 
jnich  aber  auch  die  Strenge  und  Wichtig- 
her derfelben  in  ihrem  ganzen  Umfang 
empfinden.  Je  gröfser  das  Gefchenk  ift, 
das  ich  ihnen  zu  übergeben  habe  —  und 
was  hat  der  Menfch  dem  Menfchen  gröfse- 
res  zu  geben,  als  Wahrheit?  —  defto  mehr 
inufs  ich  Sorge  tragen,  dafs  fich  der  Werth 
dellelben  unter  meiner  Hand  nicht  verrin- 
gere. Je  lebendiger  und  reiner  ihr  Geil}: 
in  diefer  gliicklichften  Epoche  feines  Wir- 
kens empfängt,  und  je  rafcher  fich  ihre 
jugendlichen  Gefühle  entflammen ,  defto 
mehr  Aufforderung  für  mich  zu  verhüten, 
dafs  fich  diefer  Enthufiasmus  ,  den  die 
Wahrheit  allein  das  Recht  hat  zu  erwecken, 
an  Betrug  und  Täufchung  nicht  unwürdig 
verfch  wende. 

Fruchtbar  und  weit  umfallend  ift  dag 
Gebiet  der  Gefchirhte ;  in  ihrem  Kreife 
lieg^t  die    ganze    nioralifche  Welt,     Durch 
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alle  Zuftände,  die  der  Menfch  erlebte, 
durch  alle  abwechfelnde  Geftalten  der  M ei* 
nung,  durch  ftine  Thorheit  und  feine 
Weisheit,  feine  Verfchlimmerung  und 
feine  Veredlung ,  begleitet  fie  ihn ,  von 
allem  Avas  er  fich  nahm  und  gab,  naufs 
fie  Rechenfchaft  ablegen.  Es  ift  keiner  un- 
ter Ihnen  allen  ,  dem  Gefchichte  nicht  et- 
"was  wichtiges  zu  fagen  hätte ;  alle  noch  fo 
verfchiedene  Bahnen  Ihrer  künftigen  Be* 
ftimmung  verknüpfen  fich  irgendwo  mit 
derlelben ;  aber  eine  ßeftimmung  theilen 
Sie  alle  auf  gleiche  Weife  mit  einander, 
diejenige,  welche  Sie  auf  die  Welt  mit- 
brachten —  fich  als  Menfchen  auszubil- 
den —  und  zu  dem  Menfchen  eben  redet 
die  Gefchichte, 

Ehe  ich  es  aber  unternehmen  kann, 
meine  H.  H. ,  Ihre  Erwartungen  von  die- 
fem  Gegenftande  Ihres  Fleifses  genauer  zu 
beitimmeu  ,  uüd  die  Verbindung  anzuge- 
ben, worin  derfelbe  mit  dem  eigentlichen 
Zweck  Ihrer  fo  verfchiedenen  Studien 
ftent ,  wird  es  nicht  überflüilig  feyn,  mich 
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Über  diefen  Zweck  Ihrer  Studien 
felbft  vorher  mit  Ihnen  einxnverltehen. 
Eine  vorläufige  Berichtigung  diefer  Frage, 
"welche  mir  pallend  und  würdig  genug 
fcheint,  unfre  künftige  akademiCebe  Ver* 
bindung  zu  eröffnen  ,  wird  mich  in  den 
Stand  fetzen,  Ihre  Aufmerkfamkeit  fogieich 
auf  die  irürdigfte  Seite  der  Welt^efchichte 
hinzuAveifen. 

Anders  ift  der  Studierplan,  den  fich  der 
Brodgelehrte ,  anders  derienige ,  den  der 
philofophifcheKopf  fich  vorzeichnet.  Jener, 
dem  es  bey  feinem  Fleifs  einzig  und  allein 
darum  zu  thun  ift,  die  Bedingungen  zu 
erfüllen ,  unter  denen  er  zu  einem  Amte 
fähig  und  der  Voriheile  deilelben  theilhaf- 
tig  Averden  kann  ,  der  nur  darum  die  Kräf- 
te feines  Geiftes  in  Bewegung  feizt,  um 
dadurch  feinen  fmnlichen  Zultand  zu  ver» 
beffern  und  eine  kleinliche  Ruhm fn cht  zu 
befriedigen,  ein  folcher  ^vird  beym  Ein- 
tritt in  feine  akademifche  Laufbahn  keine 
^vichtigere  Angelegenheit  haben ,  als  die 
Wilienfchüften,  die  er  Brodftudien  nennt. 
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von  allen  übrigen  ,  die  den  Geift  nur  als 
Geift  vergnügen,  auf  das  forgfältigfte  ab- 
znloiulern.  Alle  Zeit,  die  er  diefen  letz* 
teni  widmete,  würde  er  feinem  künftigen 
heiufe  zu  entziehen  glauben  ,  und  fich 
diefen  R-aub  nie  vergeben.  Seinen  ganzen 
Fieifs  Avird  er  nach  den  Forderungen  einr 
richten,  die  von  dem  künftigen  Herrn 
feines  Schick fals  an  ihn  gemacht  "werden, 
und  alles  gethan  zu  haben  glauben,  Avenn 
er  iich  fähig  gemacht  hat ,  diefe  Inftanz 
nicht  zu  furchten.  Hat  er  feinen  Curfus 
durchlaufen  und  das  Ziel  feiner  Wünfche 
erreicht,  fo  entliifst  er  feine  Führerinnen  — 
denn  avozu  noch  Aveiler  fie  bemühen? 
Seiue  grüfste  Angelegenheit  ift  jetzt,  die 
znlamniengehäuften  Gedächtnifj^fchätze  zur 
Schau  zu  trafen,  und  ja  zu  verhüten,  dafs 
fie  in  ihrem  Werlhe  nicht  finken.  Jede 
Erweiterung  feiner  ßrod willen fchaft  beun- 
ruhigt ihn ,  weil  he  ihm  neue  Arbeit  zu- 
fe»jdet,  oder  die  vergangene  unnütz  macht; 
jede  wichtige  Neuerung  fchreckt  ihn  auf, 
denn  Iie  zerbricht  die  alle  Schulforra ,  die 
er  ficii  fo  uiühfanx    zu  eigen  machte ,   üe 
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fetzt  ihn  in  Gefahr,  die  ganze  Arbeit  fei- 
nes vorigen  Lebens  zu  verlieren.  Wer 
hat  über  Reformatoren  mehr  gefchrieen, 
als  der  Haufe  der  Brodgelehrten?  Wer  hält 
den  Fortgang  nützlicher  Ptevolutionen  im 
Reich  des  Willens  mehr  aut^  als  eben  diefe? 
Jedes  Licht,  das  durch  ein  glückliches  Ge- 
nie,  in  welcher  WifJ-enfchaft  es  fey,  ange- 
zündet wird,  macht  ihre  Dürftigkeit  ficht- 
bar ;  fie  fechten  mit  Erbitterung  ,  mit 
Heimtücke,  mit  Verzweiflung,  Aveil  lie 
bey  dem  Schul ryfiiern  ,  das  fie  vertheidigön, 
zugleich  für  ihr  g;anzes  Dafeyn  fechten» 
Darum  kein  unverlöhnlicherer  Feind,  kein 
iieidifcherer  Amtsgehülfe ,  kein  bereitwil- 
ligerer Ketzermacher,  als  der  Brodgelehrte. 
Je  weniger  feine  llienntnilTe  durch  fich 
felbft  ihn  belohi.ien,  defto  gröfsere  Ver* 
geltung  heifcht  €t  von  aufsen;  für  das 
Verdienft  der  Handarbeiter  und  das  Ver- 
dienft  der  Geifter  ^hat  er  nur  Einen  Maafs- 
Xtab,  die  Mühe.  Darum  hört  man  nie-' 
iTiand  über  Undank  mehr  klagen,  als  den 
Brodgelehrten ;  nicht  bey  feinen  Gedanken» 
i^chätzen    facht    ^r    feinen   Lohn,    feinen 
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Lohn  erwartet  er  von  fremder  Anerken- 
nung;, \ on  Ehienftellen ,  von  Verforgnng. 
Schlägt  ihm  diefes  fehl ,  Aver  ift  unglück- 
licher als  der  Brodgelehrle?  Er  hat  um- 
fonft  gelebt,  gewacht,  gearbeitet;  er  hat 
umfonft  nach  Wahrheit  geforfcht ,  wenn' 
(Ich  Wahrheit  für  ihn  nicht  in  Gold  ,  in 
^eitungslob,  in  Fürftengunst  verwandelt. 

Beklagenswerther  Menfch,  der  mit  dem 
edelften  aller  Werkzeuge,  mit  WiiTenfchaft 
und  Kunft,  nichts  höheres  will  und  aus- 
richtet, als  der  Taglöhner  mit  dem  fchlech- 
telten  !  der  im  Reiche  der  vollkommen fteii 
Freiheit  eine  Sklavenfeele  mit  fich  herum 
trägt!  —  Noch  beklagensAverther  aber  iffc 
der  junge  Mann  von  Genie,  daüen  natür- 
lich Ichöner  Gang  durch  fchädliche  Lehren 
und  Mufter  auf  diefen  traurigen  Abweg 
verlenkt  Avird,  der  fich  überreden  liefs,  für 
feinen  künftigen  Beruf  mit  diefer  kümmer- 
lichen Genauigkeit  zu  fammeln.  Bald 
•wird  feine  Berufs  wilTenfchaft  als  ein  Stück- 
Averk  ihn  anekeln;  Wünfche  werden  ia 
ihm  aufwachen ,  die  fie  nicht  zu  befriedi- 
gen vermag,   leiu  Genie  Ayird  fich  gegea 
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J-eine  Beftimmung  anfiehnen.     Als   Bruch- 
iturk  erfcheint  ihm  jetzt  alles  Avas  er  thut> 
er  fieht  keinen  Zweck  feines  Wirkens,   and 
doch  kann  er  Zweckloilgkeit  nicht  ertragen. 
Das  Mühftlige,  das  Geringfügige  in  feinen 
Berufsgefchäften  drückt  ihn  zu  Boden,  Aveil 
er  ihm   den    frohen    Muth  nicht  entgegen 
fetzen  kann ,     der   nur  die  helle  Einßcht, 
nur    die    geahndete   Vollendung   begleitet. 
Er  fühlt  fich  abgefchnitten ,   herausgerilTen 
aus  dem  Zufammenhang  der  Dinge ,    "weil 
er  unterlailen  hat,  feine  Tbätigkeit  an   das 
grofse  Ganze  der  Welt  anzufchlieföen.  Dem 
Bechtsgelehrten   entleidet  feine  Rechts wif- 
fenfchaft,    fobald    der    Schimmer    befferer 
Kultur  ihre  Blöfsen  ihm  beleuchtet,  anftatt 
dafs  er  jetzt  ftreben  follte,  ein  neuer  Schö- 
pfer derfelben  zu   feyn,   und  den  entdeck- 
ten Mangel  aus  innerer  Fülle  zu  verbellern. 
Der  Arzt  entzweyet  fich  mit  feinem  Beruf, 
fobald  ihm\vichtige  Fehlfchläge  die  Unzu- 
verläfsigkeit   feiner     Syfteme   zeigen ;    der 
Theolog  verliert  die  Achtung  für  den  Sei- 
nigen  ,    fobald  fein  Glaube  an  die  Unfehl- 
barkeit feines  Lel^rgebäudes  wankt. 
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Wie  ganz  anders  verhält  fich  der  philo» 
fophifche  Kopf!  —  Eben  fo  forgfahig,  ald 
der  Brodgelehrte  feine  Wülenfchaft  von 
allen  übrigen  abfondert,  beltrebt  fich  jener 
ihr  Gebiet  zu  erAveitern ,  und  ihren  Bund 
mit  den  übrigen  Avieder  herzuftellen  — 
herzuftelicn,  fage  ich ,  denn  nur  der 
abftrahirende  Verftand  hat  jene  Grenzen 
gemacht,  bat  jene  Wülenfchaften  von  ein* 
ander  gefchieden.  Wo  der  Brodgelehrte 
trennt,  vereinigt  der  philofophifche  Geilt. 
Frühe  hat  er  fich  überzeugt,  dafs  im  Ge- 
biete des  Verftandes,  Avie  in  der  Sinnen- 
^velt,  alles  in  einander  greife,  und  fein  re* 
ger  Trieb  nach  Uebereinftimmunp  l^ann 
fich  mitBruchftücl^en  nicht  begnügen.  Alle 
feine  Beftrebungen  lind  auf  Vollendung  fei- 
nes GeAvilfens  gerichtet;  feine  edle  Unge- 
duld kann  nicht  ruhen,  bis  alle  feine  Be- 
griffe zu  einem  harmonifchen  Ganzen  fich 
geordnet  haben,  bis  er  im  Mittelpunkt  fei- 
ner Runft,  feiner  Wilfenfchaft  fteht,  und 
von  hier  aus  ihr  Gebiet  mit  befriedigtem 
Blick  überfchauet.  Neue  Entdeckungen  ina 
Kreife  J^einer    Thätigkeit,   die  den  Brod- 
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gelehrten  niederfchlagen,  entzückenden 
philo fophifchen-  Geift.  Vielleicht  füllen  fie 
eine  Lücke,  die  das  ^verdende  Ganze  fei- 
ner  Begriffe  noch  verunftahet  hatte,  oder 
fetzen  den  letzten  noch  fehlenden  Stein  an 
fein  Ideengebände,  der  es  vollendet.  Soll- 
ten fie  es  aber  auch  zeitrümmern ,  follte 
eine  neue  Gedankenreihe,  eine  neueNatur- 
erfcheinung,  ein  neu  entdecktes  Gefetz  in 
der  Körperwelt ,  den  ganzen  Bau  feiner 
WiHenfchaft  nmftürzen  :  fo  hat  er  die 
Wahrheit  immer  mehr  geliebt 
als  fein  Syftem,  und  gerne  wird  er 
die  alte  mangelhafte  Form  mit  einer  neuern 
und  fchönern  vertaufchen.  Ja  ,  Avenn 
kein  Streich  von  aufsen  fein  Ideengebäude 
erfrhüttert,  fo  ift  er  felbft,  von  einem 
ewig  wirkfamen  Trieb  nach  VerbelTerung 
gezwungen,  er  felbft  ift  der  Erfte,  der  es 
unbefriedigt  auseinander  legt,  um  es  voll- 
kommener wieder  herzuftellen.  Durch 
immer  neue  und  immer  fchönere  Gedan- 
kenformen fchreitet  der  philofophifche  Geift 
zu  höherer  Vortreftlichkeit  fort,  wenn  der 
Brodgelehrte    in    ewigem    Geifteäftillftand 
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das  unfruchtbare  Einerley   feiner  Schulbe* 
grilt'e  hütet. 

Kein  gerechterer  Beurtheiler  fremde« 
Verdieiifts,  als  der  philofophifche  Kopf« 
Srharffichtig  und  erfinderifch  genug,  um 
jede  Thätl^keit  zu  nutzen,  ift  er  aueh  bil- 
lig geiiug,  den  Urheber  auch  der  kleinften 
zu  ehren.  Für  ihn  arbeiten  alle  Köpfe  — 
alle  Köpfe  arbeiten  gegen  den  Brodgelehr- 
ten. Jener "weifs  alles,  was  um  ihn  gefchie- 
het  und  gedacht  Avird ,  in  fein  Eigenthum 
zu  verwandeln  — •  zwifchen  denkenden 
Köpfen  gilt  eine  innige  Gemeinfchaft  aller 
Güter  des  Geiftes  ;  Avas  Einer  im  Reiche  der 
Wahrheit  erwirbt,  hat  er  Allen  erworben  — • 
Der  Brod^elehrte  verzäunet  fich  gegen  alle 
feine  Nachbarn,  denen  er  neidilch  Licht 
und  Sonne  mifsgönnt,  und  bewacht  mit 
Sorge  die  baufällige  Schranke,  die  ihn  nur 
fcbwach  gegen  die  hegende  Vernunft  ver- 
theidigt.  Zu  allem,  was  der  Brodgelehrte 
•unternimmt,  mufs  er  Heiz  und  Anfraun* 
terung  von  aullen  her  borgen;  der  philo» 
fophifche  Geiftiindet  in  feinem  Gegenftand^ 

in 
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in  feinem  Fleifse  felbft ,  Reiz  und  Beloh- 
itnng.  Wie  viel  begeifterter  kann  er  fein 
Werk  angreifen ,  wieviel  lebendiger  wird 
fein  Eifer  ,  wie  viel  ausdauernder  fein 
Muth  und  feine  Thätigkeit  feyn ,  da  bey 
ihm  die  x\rbeit  fich  durch  die  Arbeit  ver- 
jünget. Das  Kleine  felbft  geAvinnt  Gröfse 
unter  feiner  fchöpferifchen  Hand ,  da  et 
dabey  immer  das  Grofse  im  Auge  hat,  dem 
es  dienet,  wenn  der  Brodgelehrte  in  dem 
Grofsen  felbft  nur  das  Kleine  fieht.  Nicht 
was  er  treibt,  fondern  Avie  er  das,  W3S 
er  treibt,  behandelt,  unterfcheidet  den 
philofophifchen  Geift.  Wo  er  auch  ftehe 
und  wirke,  er  fleht  immer  im  Mittelpunkt 
des  Ganzen ;  und  fo  weit  ihn  auch  das 
Objekt  feines  Wirkens  von  feinen  übrigen 
Brüdern  entferne  ,  er  ift  ihnen  verAvandt 
und  nahe  durch  einen  harmonifch  wir- 
kenden Verftand  ,  er  begegnet  ihnen  wo 
alle  helle  Köpfe  einander  finden. 

Soll  ich  diefe  Schilderung  noch  Aveitet 

fortführen ,    oder   darf  ich  hoffen ,    dafs  es 

bereits  bey  Ihnen  entfchieden  fey,  weiches 

von  den  beyden  Gemählden,  die  ich  Ihnen 

E 
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hier  vorbehalten  habe,  Sie  Sich  zum  Mu- 
fter  nehmen  wollen  ?  Von  der  Wahl,  die 
Sie  zwifr.hen  beyden  getroffen  haben,  hängt 
es  ab,  ob  Ihnen  das  Studium  der  Univer- 
falgefchichte  en^pfohlen  oder  erlalTen  AVer- 
den kann.  Mit  dem  ZAveyten  allein 
habe  ich  es  zu  thun;  denn  bey  dem  Beftre- 
ben,  fich  dem  Erften  nützlich  zumachen, 
möchte  fich  die  Willenfchaft  fclbfi:  allzu- 
Aveit  von  ihrem  hÖhern  EndzAveck  entfer- 
nen, und  einen  kleinen  Gewinn  mit  einem 
zu  grofsen  Opfer  erkaufen. 

Ueber  den  Gefichtspunkt  mit  Ihnen  ei- 
nig, aus  Avelchem  der  Werih  einer  WiiTen- 
fchaft  zu  beftimmen  ift ,  kann  ich  mich 
d.  m  Begriff  der  Uni\  erfalgefchichte  felbft, 
dem  Gegenitand  der  heutigen  Vorkfung, 
nähern. 

Die  Entdeckungen,  welche  unfreEuro« 
päifchen  Seefahrer  in  fernen  Meeren  und 
auf  entlegenen  Küften  gemacht  haben  ,  ge- 
ben uns  ein  eben  fo  lehrreiches  als  unter- 
haltendes Schaufpiel.     Sie  zeigen  uns  Völ- 
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jkerfchaften  ,  die  auf  den  raannichfaltigften 
Stufen  der  BiJdnng  um  uns  herum  gela- 
gert find»  ^vie  liinder  verCchiedenen  Alters 
um  einen  ErAvachfenen  lierumftehen,  und 
durch  ihr  Bej  fpiel  ihm  in  Erinnerung  brin- 
gen, Avas  er  felbft  vormals  gcAvefen ,  und 
A'vovon  er  ausgegangen  ill.  Eine  weife 
Hand  fcheint  uns  diefe  rohen  Völkerftämme 
bis  auf  den  Zeitpunkt  auf^efpart  zu  haben» 
wo  wir  in  unfrer  eignen  Kultur  weit  genug 
würden  fortgefchritten  feyn ,  urn  von  die- 
fer  Entdeckung  eine  nützliche  Anwendung 
auf  uns  felbft  zu  machen  ,  und  den  ver- 
lornen Anfang  unfers  Gef<hlechts  aus  die- 
fem  Spiegel  wieder  berzuftellen.  Wie  be« 
fchämend  und  traurig  aber  ift  das  Bild, 
das  uns, diefe  Völker  von  unferer  Kindheit 
geben!  und  doch  ift  es  nicht  einmal  die 
erfte  Stufe  mehr,  auf  der  wir  fie  erblirken. 
Der  Menfch  fieng  noch  veräcbtlicher  ^n. 
Wir  hnden  jene  doch  fchon  als  Völker ,  als 
politifche  Körper ;  aber  der  Menfch  muföte 
fich  erft  durch  eine  aufserordentliche  An* 
ftrengung  zur  politifchen  Gefelifehaft  er- 
heben. 

E  2 
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Was  erzählen  uns  die  Reifebefchreibeir 
nun  von  diefen  Wilden  ?  Manche  fanden 
fie  ohne  Bekanntfchaft  mit  den  unentbehr- 
lichPcen  liünften,  ohne  das  Elfen,  ohne 
den  Pflug ,  einige  fogar  ohne  den  Befitz 
des  Feuers.  Manche  rangen  noch  mit  wil* 
den  Thieren  umSpeife  und  Wohnung;  bey 
vielen  hatte  fich  die  Sprache  noch  kaum 
von  thierifchen  Tönen  zu  verftändlichen 
Zeichen  erhoben.  Hier  >var  nicht  einmal 
das  fo  einfache  Band  der  Ehe,  dort  noch 
keine  Kenntnifs  des  Eigenthums;  hier 
konnte  die  fchlalte  Seele  noch  nicht  einmal 
eine  Erfahrung  feft  halten ,  die  fie  doch 
täglich  wiederholte ;  forglos  fah  man  den 
Wilden  das  Lager  hingeben ,  worauf  er 
heute  fchiief ,  weil  ihm  nicht  einßel,  dafs 
er  morgen  wieder  fchlafen  Avürde.  Krieg 
hingegen  Avar  bey  allen ,  und  das  Fleifch 
des  überwundenen  Feindes  nicht  feiten  der 
Preis  des  Sieges.  ]3ey  andern ,  die  mit 
mehrern  Gemächlichkeiten  des  Lebens  ver- 
traut, fchon  eine  hühei*e  Stufe  der  Bil- 
dung erftiegen  halten,  zeigten  Knecht- 
fchaft  und  Defpotismus  ein  fchauderhaftes 
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Bild.  Dort  fah  man  einen  Defpoten  Afri- 
has  feine  Unterthanen  für  einen  Schluck 
Brandwein  verbandeln:  —  hier  Avurden 
fie  auf  feinem  Grab  abgefchlachtet,  ihm  in 
der  Unterwelt  zu  dienen.  Dort  Avirft  fich 
die  fromme  Einfalt  vor  einem  lächerlichen 
"Fetifch ,  und  hier  vor  einem  graufen vollen 
Seheufal  nieder;  in  feinen  Göttern  mahlt 
fich  der  Menfch.  So  tief  ihn  dort  Sklaverey, 
Dummheit  und  Aberglauben  niederbeugen, 
fo  elend  ift  er  hier  durch  das  andre  Extrem 
gefetzlofer  Freyheit.  Immer  zum  Angriff 
und  zur  Vertheidigung  gerüftet,  von  jedem 
Geräufch  aufgefcheucht ,  recht  der  Wilde 
fein  fcheues  Ohr  in  die  Wiifte;  Feind 
heifst  ihm  alles  was  neu  ift,  und  wehe 
dem  Fremdling ,  den  das  Ungewitter  an 
feine  Küfte  fchleudert!  Kein  wirthlicher 
Heerd  wird  ihm  rauchen ,  kein  füfses  Gaft- 
recht  ihn  erfreuen.  Aber  felbft  da,  wo 
fich  der  Menfch  von  einer  feindfeligen  Ein- 
famkcit  zur  Gefellfchaft,  von  der  Noth 
zum  Wohlleben ,  von  der  Furcht  zu  der 
Freude  erhebt  —  wie  abentheuerlich  und 
ungeheuer  zeigt  er  fich  unfern  Augen!  Sein 
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roher  G<ifchmaGk  fncht  Fröhlichkeit  in  der 
Betäubung,  Schönheit  in  der  Verzerrung, 
Rnhm  in  der  Uehertreibung ;  Entfetzen 
erweckt  uns  felbft  feine  Tugend  ,  und  das, 
\ras  er  feine  Giückfeligkeit  nennt,  kann 
uns  nur  Ekel  oder  Mitleid  erregen. 

So  ^varen  Avir.  Nicht  viel  belTer  fan* 
den  uns  Cäfar  und  Tacitus  vor  achtzehn 
hundert  Jahren, 

Was  find  wir  jetzt?  —  Lallen  Sie  mich 
einen  Augenblick  bey  dem  Zeitalter  ftille 
ftehen,  worin  wir  leben,  bey  der  gegen- 
Avärtigen  Geftalt  der  Welt ,  die  wir  be» 
wohnen. 

Der  menfchliche  Fleifs  hat  fie  angebaut, 
und  den  wiHerftrebenden  Boden  durch  fein 
Beharren  und  feine  Gefchicklichkeit  über- 
Wumlen.  Dort  hat  er  dem  Meere  Land 
abgewonnen  ,  hier  dern  dürren  Lande 
Ströme  gegeben.  Zotien  und  Jahrszeiten 
hat  dtr  Menfrh  durch  einander  gemengt, 
und  die  weichlichen  Gewächfe  des  Orient« 
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ZU    feinem    rauheren    Himmel    abgehärtet. 
Wie   er   Europa  nach  Weftindien  und  dem 
Südmeere  trug,  hat  er  Aßen  in  Europa  auf« 
erftehen  lallen.     Ein   heitrer  Himmel  lacht 
jetzt  über    Germaniens    Wäldern ,    Avelche 
die  ftarke  Menfchenhand   zenifs  und  dem 
Sonnenftrahl    aufthat ,  und  in  den  Wellen 
des  Rheins  fpiegeln  fich  Afiens  Reben.    An 
feinen  Ufern  erheben  fich  volkreiche  Städte, 
die  Genufs  und  Arbeit   in  munterm  Leben 
durchfchAYärmen.       Hier    finden    Avir    den 
Menfchen  in  feines   Erwerbes  friedlichem 
Befitz  ficher  unter  einer  Million,  ihn,   dem 
fonft  ein  einziger  Nachbar  den  Schlummer 
raubte.     Die  Gleichheit,    die  er  durch  fei- 
nen Eintritt  in  die   Gefellfchaft  verlor,  hat 
er  wieder  gewonnen  durch  weife  Gefetze. 
Von  dem  blinden   Zwange  dc?s  Zufallsund 
derNothhat  er  fich  unter  die  fanftere  Herr- 
fchaft    der   Verträge     geflüchtet,    und    die 
Freyheit  des  Raubthiers    hingegeben ,    um 
die  edlere  Fieyheit  des  Menfchen  zu  retten. 
Wohlthätig  haben  fich  feine  Sorgen  getrennt, 
feine  Thäli^keiten  vertheilt.    Jetzt  nöthigt 
ihn  das  gebieterifche  Bedürfnifs  nicht  mehj 
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an  die  Pflngfchaar ,  jetzt  fordert  ihn  "kein 
Feind  mehr  von  dem  Pflug  auf  das  Schlacht* 
feld,  Vaterland  und  Heerd  zu  vertheidigen. 
]V1it  dem  Arme  des  Landmanns  füllt  et 
feine  Scheunen,  mit  den  Waffen  des  Krie- 
gers fchützt  er  fein  Gebiet.  Das  Gefetz 
wacht  über  fein  Eigenthum  —  und  ihm 
bleibt  das  unfchätzbare  Recht,  fich  felbft 
feine  Pflicht  auszulefen. 


Wie  viele  Schöpfungen  der  Kunft,  "wie 
Tiele  Wunder  des  FJeifses,  -welches  Licht 
in  allen  Feldern  des  Wißens ,  feitdem  der 
Menfch  in  der  traurigen  Selbftvertheidignng 
feine  Kräfte  nicht  mehr  unnütz  verzehrt, 
feitdem  es  in  feine  Willkühr  geftellt  Avor- 
dei^,  fich  mit  der  Noth  abzufinden,  der 
er  nie  ganz  entfliehen  foU ;  feitdem  er  das 
koftbare  Vorrecht  errungen  hat ,  über  feine 
Fähigkeit  frey  zu  gebieten  ,  und  dem  Ruf 
feines  Genius  zu  folgen  1  Welche  rege  Thä- 
tigkeit  überall,  feitdem  die  vervielfältigten 
Begierden  dem  Erfindungsgeift  neue  Flügel 
gaben ,  und  dem  Fleifs  neue  Räume  auf- 
thaten !  -.—     Die  Schranken  fmd  durchbro- 
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chen ,  "welche  Staaten  und  Nationen  in 
feindfeligem  Egoismus  abfonderten.  Alle 
denlienden  Köpfe  verknüpft  jetzt  ein  welt- 
bürgerliclies  Band,  und  alles  Licht  feines 
Jahrhunderts  kann  nunmehr  den  Geift  ei- 
nes neuern  Gahläi  undErasmus  befcheinen. 

Seitdem  die  Gefetze  zu  der  SchAväche 
des  Menfchen  herunterftiegen ,  kam  der 
Menfch  auch  den  Gefetzen  entgegen.  Mit 
ihnen  ift  er  fanfter  geworden ,  wie  er  mit 
ihnen  verwilderte  ;  ihren  barbarifchen 
Strafen  folgen  die  barbarifchen  Verbrechen 
allmählig  in  die  Vergellenheit  nach.  Ein 
grofser  Schritt  zur  Veredlung  ift  gefchehen, 
dafs  die  Gefetze  tugendhaft  ßnd ,  Avenn 
auch  gleich  noch  nicht  die  Menfchen.  Wo 
die  Zwangspfiichten  von  dem  Menfchen 
ablallen,  übernehmen  ihn  die  Sitten.  Den 
keine  Strafe  fchreckt  und  kein  GewilTen 
zügelt,  halten  jetzt  die  Gefetze  des  Anftands 
und  der  Ehte  in  Schranken. 

VV^ahr  ift  es,  auch  in  unfer  Zeitalter  ha- 
ben fich  noch  manche  barbarifche  Ueber- 
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refte  aus  den  vorigen  eingedrungen  ,  Ge- 
burten des  Zufalls  und  der  Gewalt,  »die 
das  Zeitalter  der  Vernunft  nicht  verewi-^ 
gen  feilte.  Aber  wie  viel  Zw^eckmäfsi^keit 
hat  der  Verftand  desMenfchen  auch  diefem 
barbariJTchen  Nachlafs  der  altern  und  mitt» 
lern  Jahrhunderte  ge;zeben!  Wie  un- 
fchädlich ,  ja  wie  nützlich  hat  er  oft  ge- 
macht, "was  er  umzuftürzen  noch  nicht 
wagen  lionnte!  Auf  dem  rohen  Grunde 
der  Lehenanarcliie  führte  Teutschland  das 
Syftem  feiner  politifchen  und  kirchlichen 
Freyheit  auf.  Das  Schattenbild  des  römi- 
fchen  Imperators,  das  lieh  dieÜeits  der 
Apennir.en  erhalten,  leiftet  der  Welt  jetÄt 
unendlich  mehr  Gutes ,  als  fein  fchreck- 
haftes  Ufbüd  im  alten  Rom  —  denn  es 
hält  ein  nützliches  Staatsfyftem  durch  Ein- 
tracht zufammen :  jenes  drückte  die 
thätigften  Kräfte  der  Menfchheit  in  einer 
Iklavifchen  Einförmigkeit  darnieder. 
Selbft  unfre  Keligion  —  fo  fehr  entftellt 
durch  die  untreuen  Hände  ,  durch  welche 
fie  uns  überliefert  Avorden  —  wer  kann 
in  ihr  den  veredelnden  Einfiufs  der  beiierin 
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Philofopliie  verkennen  ?  ünfre  Leibnitze 
und  Locke  machten  üch  um  das  Dogma 
und  um  die  Moral  des  Chriftenthnms 
eben  fo  verdient,  als  —  der  Piiuel 'eines 
Kaphael  und  Correggio  um  die  heilige  Ge- 
fchichte, 

Endlich  unfre  Staaten  —  mit  \velcher 
Innigkeit,  mit  -welcher  Kunft  find  ße  in  ein- 
ander Verfehlungen!  wie  viel  dauerhafter 
durch  den  ■wohithätigen  Zwang  der  Noth 
als  vormals  dnrch  die  feyerlichften  Verträge 
yerbrüdert!  Den  Frieden  hütet  jetzt  ein 
ewig  geharnifchter  Krieg ,  und  die  Selbft- 
liebe.  eines  Staats  fetzt  ihn  zum  Wächter 
über  den  Wohlftand  des  andern.  Die  Euro- 
päifche  Staatengefelifchaft  fcheint  in  eine 
grofse  Familie  verwandelt.  Die  Hausge- 
nollen  können  einander  anfeinden,  aber 
hoffentlich  nicht  mehr  zerfleifchen. 

Welche  entgegengefetzte  Gemähide! 
Wer  foUte  in  dem  verfeinerten  Europäer 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  nur  einen 
fortgefchrittnen  Bruder  des  neuern  liana^ 
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diers ,  des  alten  Gelten  vermutlien  ?  All» 
diefe  Fertigkeiten  ,  Kunütriebe ,  Erfahrun- 
gen ,  alle  diefe  Schöpfungen  der  Vernunft 
find  im  Räume  von  wenigen  Jahrtaufen- 
den in  dem  Menfchen  angepflanzt  und  ent- 
Avickelt  worden ;  alle  diefe  Wunder  der 
üunft,  diese  Riefenwerke  des  Fleifses  und 
aus  ihm  herausgerufen  Avorden.  Was 
weckte  jene  zum  Leben ,  was  lockte  diefe 
heraus  ?  Welche  Zuftände  durchwanderte 
der  Menfch ,  bis  er  von  jenem  Aeuller- 
ften  zu  diefem  Aeuilerften ,  vom  unge- 
felligen  KühlenbeAvohner  —  zum  geiftrei- 
chen  Denker,  zum  gebildeten  Weltmann 
hinaufftieg?  —  Die  allgemeine  Weltge- 
fchichte  giebt  Antwort  auf  diefe  Frage» 

So  unermefslich  ungleich  zeigt  fich  uns 
das  nehmliche  Volk  auf  dem  nehmlichen 
Landftriche,  wenn  Avir  es  in  verfchiedenen 
Zeiträumen  anfchauen !  Nicht  weniger  auf" 
fallend  ift  der  Unterfchied,  den  uns  das 
gleichzeitige  Gefchlecht ,  aber  in  verfehle-* 
denen  Ländern  darbietet.  Welche  Mannig- 
faltigkeit in  Gebräuchen,  VerfalTungen  und 
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Sitten!  Welcher  rafche  Wechfel  von  Fin- 
fternifs  und  Licht,  von  Anarchie  und  Ord- 
nung, von  Glückfeligkeit  und  Elend,  wenn 
wir  den  Menfchen  auch  nur  in  dem  klei- 
nen Welttheil  Europa  auffuchen!    Frey  an 
der  Themfe ,    und    für  diefe  Freyheit  fein 
eigener  Schuldner ;  hier  unbezwingbar  zAvi- 
fchen  feinen  Alpen,    dort  zwifchen  feinen 
Runittlülfen  und  Sümpfen  unüberwunden. 
An  der  Weichfei  kraftlos  und  elend  durch 
feine   Zwietracht;     jenfeits    der   Pyrenäen 
durch  feine  Ruhe  kraftlos  und  elend.  Wohl« 
habend  und  gefegnet  in  Amfterdam   ohne 
Aernte;    dürftig    und   unglücklich    an  des 
Ebro  unbenutztem  Paradiefe.     Hier  zwey 
entlegene  Völker  durch  ein  Weltmeer  ge- 
trennt,   und  zu  Nachbarn  gemacht  durch 
Bedürfnifs ,  Kunftlieifs  und  politifche  Ban- 
de; dort  die  Anwohner  Eines  Stroms  durch 
eine  andere  Liturgie  unermefelich  gefchie- 
den!    Was  führte  Spaniens  Macht  über  den 
atlantifchen  Ocean  in  das  Herz  von  Ameri- 
ka, und  nicht  einmal  über  den    Tajo  und 
Guadiana  hinüber?    Was  erhielt  in  Italien 
und  Teutfchland   fo  viele  Thronen,    und 


lirefs  in  Franlireirh  alle,  bis  auf  Einen,  ver* 
fchwin'lrii?    —     Die    Univerfalgerchichtö 


löst  diefe  Frage. 


Selbft  dafs  "svir  uns  in  diefem  Augen- 
blick hier  zufanimen  fanden,  uns  mit  die* 
fem  Grade  von  Nationall^nlturj  mit  diefer 
Sprache,  diefen  Sitten,  dielen  bürgerlichen 
Vorthcilen  ,  diefem  Maafs  von  GewifLens* 
freyheit  zufammen  fanden  ,  iß  das  Refnltat 
vielleicht  aller  vorhergegangenen  Weitbe* 
gebenheiten :  die  ganze  Weltgefchichte 
AYÜrde  wenigflens  nöthig  feyn  ,  diefes  ein- 
zige IVIoment  zu  erklären.  Dafs  wir  uns 
als  Chriften  zufammen  fanden,  mnfste 
diefe  Ileii^ion ,  durch  unzählige  Hevolu- 
tionen  vorbereitet,  aus  dem  Judenthum 
hervorgehen,  mufste  Cie  den  römifcheii 
»Staat  genau  fo  finden,  als  fie  ihn  fand,  um 
fich  mit  fchnellem  fiegendem  Lauf  über 
die  Welt  zu  verbreiten  und  den  Thron  der 
Cäfarn  endlich  felbft  zu  befteigen.  Unfro 
rauhen  Vorfahren  in  den  thürino;ifrhexi 
Wäldern  mufsten  der  Uebermacht  der  Fran- 
ken unterliegen,  um  ihren  Glauben  auzu* 
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jielimen.  Durch  feine  Avachfenden  B.eich- 
tbümer,  durch  die  Unwilienheit  der  Völ- 
ker und  durch  die  Schwäche  ihrer  Beherr- 
fcher  mufsre  der  Klerus  verführt  und  he- 
günftigt  werden ,  fein  Anfehen  zu  mifs« 
brauchen,  und  feine  ftille  Gewiffens* 
macht  in  ein  Aveltliches  SchAverd  umzu- 
wandeln. Die  Hierarchie  mifste  in  einem 
Gregor  und  Innozenz  alle  ihre  Greuel 
auf  das  Menfchengelchlecht  ausleeren  ,  da- 
mit das  überhandnehmende  Sittenverderb- 
nifs  und  des  gciftlichen  Defpotisnnis  fchrey- 
endes  Scandal  einen  unerfchrockenen 
Auguftinermönch  auffordern  konnte,  daa 
Zeichen  zum  Abfall  zu  geben,  und  dem 
römifchen  Hierarchen  eine  Hälfte  Europens 
zu  entreißen  ,  —  wenn  >yir  uns  als  pro- 
teftantifche  Chriften  hier  verfammeln  foll- 
ten.  Wenn  diefs  gefchehen  füllte,  fo  mufs- 
ten  die  Waffen  unfrer  Furften  Karin  V.  ei- 
nen Religionsfrieden  abnöthigen  ;  ein 
Guftav  x\dolph  mufste  den  Bruch  diefes 
Friedens  rächen,  ein  neuer  allgemeiner  Frie- 
de;hn  auf  Jahrhunderte  begründen.  Städte 
mufsten  fich  in  Italien  und  Teutfchiand  er- 
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heben ,  dem  Fleifs  ihre  Thore  öffnen  ,  die . 
Ketten  der  Leibeigenfchaft  zerbrechen,  un- 
"wilTenden  Tyrannen  den  liichterftab  aus 
den  Händen  ringen  ,  und  durch  eine  krie* 
gerifche  Hanfa  hch  in  Achtung  fetzen, 
AVenn  Gewerbe  und  Handel  blühen,  und 
der  Ueberfiufs  den  Künften  der  Freude 
rufen,  wenn  der  Staat  den  nützlichen 
Landmann  ehren,  und  in  dem  Avoblthäti- 
gen  M  i  1 1  e  1  ft  a  n  d  e ,  dem  Schöpfer  unfrer 
ganzen  Kultur,  ein  dauerhaftes  Glück  für 
die  Menfchheit  heran  reifen  füllte.  Teutfch- 
lands  Kaifer  mufsten  lieh  in  Jahrhundert 
langen  Kämpfen  mit  den  Päpften,  mit  ih- 
ren Vafallen,  mit  eiferfüchtigen  Nachbarn 
entkräften  —  Europa  üch  feines  gefährli- 
chen ücberflulfes  in  Afiens  Gräbern  entla- 
den, und  der  trotzige  Lehenadel  in  einem 
niörderifchen  Fauftrecht,  Kömerzügen  und 
heiligen  Fahrten  feinen  Empörungsgeift 
ausbluten  —  Avenn  das  verworrene  Chaos 
fich  fondern ,  und  die  ftreitenden  Mächte 
des  Staats  in  dem  gefegneten  Gleichf>e» 
wicht  ruhen  füllten  ,  wovon  unfre  jetzige 
Mufse   der    Preis   ift.      Wenn   fich    unfer 

Geift 
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GeiTt  aus  der  Un^viI^enheit  heransrin^en 
follte ,  Avorin  geiftlicher  und  weltlicher 
Zwang  ihn  gefellelt  hielt;  fo  mufste  der 
lang  erftickte  Keim  der  Gelehrfarolieit  un- 
ter ihren  Avüthendften  Verfolgern  aufs  neue 
hervorbrechen,  und  ein  AIMamun  den 
WiHenfchaften  den  Raub  vergüten,  den 
ein  Omar  an  ihnen  verübt  hatte.  Das 
unerträgliche  Elend  der  Barbarey  mufste 
unfre  Vorfahren  von  den  bUitigen  Urt  hei- 
len Gottes  zu  menfchlichen  Richter« 
ftühlen  treiben  ,  verheerende  Seuchen  die 
verirrte  Heilkunft  zur  Betrachtung  der  Na- 
tur zurückrufen,  der  Müfsiggang  der  Mön- 
che mufste  für  das  Böfe ,  das  ilire  Werk- 
thätigkeit  fchuf,  von  ferne  einen  Erfatz 
zubereiten,  und  der  profane  Fleifs  in  den 
Klöftern  die  zerrütteten  Refte  des  Augufti« 
fchen  Weltalters  bis  zu  den  Zeilen  der 
Buchdruckerkunft  hinhalten.  An  griechi- 
fchen  und  römifchen  Muftern  mufste  der 
niedergedrückte  Geift  nordifcher  Barbaren 
fich  aufrichten ,  und  die  Gelehrfamkeit  ei- 
iien  Bund  mit  den  Mufen  und  Grazien 
fchliefsen ,  wann  fie  einen  Weg  zu  dem 
F 
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Herzen  finden  ,  und  den  Nahmen  einer 
Menfchenbi'derin  fich  verdienen  follte.  — 
Aber  hätte  Griechenland  wohl  einen  Thu- 
cydides,  einen  Plato ,  einen  Ariftoteles^ 
hätte  Rom  einen  Horaz,  einen  Cicero,  ei- 
nen Virgil  und  Livius  gebühren  ,  wenn 
diefe  beyden  Staaten  nicht  zu  derjenigen 
Höhe  des  politifchen  Wohlftands  empor- 
gedrnngen  wären ,  welche  lie  "wirklich  er- 
ftiegen  haben  ?  Mit  einem  Wort  —  Avenn 
nicht  ihre  ganze  Gefchichte  vorhergegan- 
gen wäre?  Wie  viele  Erfindungen,  Ent- 
deckungen ,  Staats  -  und  Kirchenrevolutio- 
nen mufsten  zufammentreffen,  die- 
fen  neuen,  noch  zarten  Keimen  von  Wif- 
fenfcbaft  und  Knnft,  Wachsthum  und  Aus- 
breitung zu  geben  !  Wie  viele  Kriege  mufs- 
ten geführt,  wie  viele  BündnilTe  geknüpft, 
zerrilTen  und  aufs  neue  geknüpft  werden, 
um  endlich  Europa  zu  dem  Friedensgrund' 
fatz  zu  bringen  ,  welcher  allein  den  Staaten 
wie  den  Bürgern  vergönnt,  ihre  Aufmerk- 
ftimkeit  auf  fich  felbft  zu  richten,  und  ihre 
Kräfte  zu  einem  verftandigen  Zwecke  zu 
verfarameln ! 
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Selbft  in  den  alltäglichlten  Verrichtun- 
gen des  bürgerlichen  Lebens  können  wir 
es  nicht  vermeiden ,  die  Schuldner  vergan- 
gener Jahrhunderte  zu  werden ;  die  un- 
gleichartigften  Perioden  der  Menfchheit 
fteuern  zu  unfrer  Kultur ,  Avie  die  entle- 
gendften  Welttheile  zu  unferm  Luxus. 
Die  Kleider,  die  wir  tragen,  die  Würze 
an  unfern  Speifen ,  und  der  Preis ,  um 
den  Avir  fie  kaufen ,  viele  unfrer  kräfligften 
Heilmittel,  und  eben  fo  viele  neue  Werk- 
zeuge un fers  Verderbens  —  fetzen  he  nicht 
einen  Columbus  voraus,  d^r  Amerika 
entdeckte,  einen  Vafco  de  Gama,  der 
die  Spitze  von  Afrika  umfchiflfte? 

Es  zieht  fich  alfo  eine  lange  Kette  von 
Begebenheiten  von  dem  gegenwärtigen 
Augenblicke  bis  zum  Anfange  des  Men- 
fchengefchlechts  hinauf,  die  wie  Urfache 
und  Wirkung  in  einander  greifen.  Ganz 
und  voUzählich  überfchauen  kann  fie 
nur  der  unendliche  Verftand ;  dem  Men« 
fchen  find  engere  Grenzen  gefetzt.  I  Un- 
zählig viele  diefer  EreignilTe  haben  entwe- 
F  2 
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der  keinen  menfchlirhen  Zeugen  und  Beob- 
achter gefunden  ,  oder  fie  find  durch  kein 
Zeichen  feft  gehalten  Avorden.  Dahin  ge- 
hören alle,  die  dem  Menfchengerchlechte 
felbft  und  der  Erfindung  der  Zeichen  vor- 
hergegangen find.  Die  Quelle  aller  Ge- 
fchichte  ift  Tradition ,  und  das  Organ  der 
Tradition  ift  die  Sprache.  Die  ganze  Epoche 
vor  der  Sprache,  fo  folgenreich  fie 
auch  für  die  Welt  gewefen ,  ift  für  die 
Weltgefchichte  verloren.  II.  Nach- 
dem aber  auch  die  Sprache  erfunden,  und 
durch  fie  die  Möglichkeit  vorhanden  war^ 
gefchehene  Dinge  auszudrücken  und  Avei' 
ter  raitzutheilei) ,  fo  gefchah  diefe  Mitthei- 
lung Anfangs  durch  den  unfichern  und 
-wandelbaren  Weg  der  Sagen.  Von  Mun- 
de zu  Munde  pflanzte  fich  eine  folche  Be- 
gebenheit durch  eine  lange  Folge  von  Ge- 
fchlechtern  fort,  und  da  fie  durch  Media 
gieng,  die  verändert  Averden  und  verän- 
dern ,  fo  mufste  fie  diefe  Veränderungen 
mit  erleiden.  Die  lebendige  Tradition 
oder  die  mündliche  Sage  ift  daher  eine  fehr 
unzuverläfsige  Quelle   für  die  Gefchichte, 
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daher  find    alle    Begebenheiten    vor  dem 
Gebrauche  der  Schrift  für  die  Welt- 
gefchichte   fo   gut    als  verloren.      lil.  Die 
Schrift  ift  aber  felbft  nicht  unvergänglich; 
unzählig  viele  Denkmähler  des  Alterthu  iis 
haben  Zeit  und  Zufälle  zerftört ,  und  nur 
Avenige  Trümmer  haben  fich  aus  der  Vor- 
welt in  die  Zeiten    der  Buchdruckerkunft 
gerettet,     Bey  weitem  der  gröfsre  Theil  ift 
mit   den    AuffchlülTen ,    die    er   uns  geben 
foUte ,    für     die  Weltgefchichte    verloren. 
IV.  Unter   den    wenigen    endlich ,   welche 
die  Zeit  verfchonte ,  ift  die  gröfsere  Anzahl 
durch    die    Lei  den  fcha  f  t ,     durch    den 
Unverftand,    und    oft    felbft    durch   das 
Genie  ihrer  Befchreiber  veruiiftaltet  und 
iinkennbär    gemacht.      Das  Mifstrauen  er- 
wacht bey  dem  älteften  hiftorifchen  Denk- 
mahl,    und    es    verläfst   uns    nicht   einmal 
bey    einer    Chronik    des    heutigen    Tages. 
Wenn  wir  über  eine  Begebenheit,  die  fich 
heute  erft ,     und  unter  iVIenfchen  mit  de- 
nen wir  leben  ,  und  in  der  Stadt,  die  wir 
"bewohnen,  ereignet ,    die  Zeugen  abhören 
und  aus  ihren  widerfprechenden  Berichte» 
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Mühe  haben,  die  Wahrheit  zu  entrathfeln  : 
welchen  Muth  können  Avir  zu  Nationen 
und  Zeiten  mitbringen  ,  die  durch  Fremd- 
artigkeit der  Sitten  Ayeiter  als  durch  ihre 
Jahrtanfende  von  uns  entlegen  find?  — 
Die  kleine  Summe  von  Begebenheiten,  die 
nach  allen  bisher  gefchehenen  Abzügen 
zurückbleibt,  ift  der  Stoff  der  Gefchichte 
in  ihrem  weiteften  Verltande.  Was  und 
wieviel  von  dieCem  hiftorifchen  Stoff 
gehört  nun  der  Univerfalgefchichte? 

Aus  der  ganzen  Summe  diefer  Begeben- 
heiten hebt  der  üniverfalhiftoriker  diejeni- 
gen heraus,  Avelche  auf  die  heutige  Ge- 
ftalt  der  Welt  und  den  Zuftand  der  jetzt 
lebenden  Generation  einen  "Nvefentlichen, 
unwiderfprechlichen  und  leicht  zu  verfol- 
genden Einflufs  gehabt  haben.  Das  Ver- 
hältnifs  eines  hiftorifchen  Datums  zu  der 
heutigen  Weltverfaffung  ift  es  alfo,  Avor- 
auf  gefelien  werden  mufs,  um  Materialien 
für  die  Weltgefchichte  zu  fammeln.  Die 
Weltgefchichte  geht  alfo  von  einem  Princip 
aus,  das  dem  Anfang  der  Welt  gerade  etit- 
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gegenftehet.  Die  Avirkliche  Folge  der  Be- 
gebenheiten fteigt  von  dem  Uifprung  der 
Dinge  zu  ihrer  neueflen  Ordnung  herab, 
der  Univerfalhiftoriker  rückt  von  der  neue- 
ften  Weltlage  aufwärts  dem  Urfprung  der 
Dinge  entgegen.  Wenn  er  von  dem  lau- 
fenden Jahr  und  Jahrhundert  zu  dem 
nächrt  vorhergegangenen  in  Gedanken  hin- 
auffteigt,  und  unter  den  Begebenheiten, 
die  das  Letztere  ihm  darbietet ,  diejenigen 
ftch  merkt,  welche  den  Auffchlufs  über  die 
iiächrtfolgenden  enthalten  —  Avenn  er  die- 
len Gang  fchrittweifefortgefetzt  hat  bis  zum 
Anfang  -—  nicht  der  Welt,  denn  dahin 
führt  ihn  kein  Wegweifer  —  bis  zum  An- 
fang der  Denkmähler,  dann  fteht  es  bey 
ihm,  auf  dem  gemachten  Weg  umzukeh- 
ren, und  an  dem  Leitfaden  ditfer  bezeich- 
neten Fakten ,  ungehindert  und  leicht, 
vom,  Anfang  der  Denkmähler  bis  zu  deija 
neueften  Zeitalter  herunter  zu  fteigen.  Dies 
ift  die  Weltgefchichte,  die  wir  haben,  und 
die  Ihnen  wird  vorgetragen  werden. 

Weil  die  Weltgefchichte  von  dem  Reich- 
thum  und  der  Armuth  an  Quellen  abhän- 
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gig  ift,  fo  mülTen  eben  fo  viele  Lücken  in 
der  Weltoefchichte  entftehen ,  als  es  leere 
Strecken  in  der  Ueberlieferung  giebt.  So 
gleichförmig,  noth\vendig  und  beftimmt 
fich  die  Weltveränderungen  aus  einander 
entwickeln  ,  fo  unterbrochen  und  zufällig 
•werden  fie  in  der  Gefchichte  in  einander 
getilgt  feyn.  Es  ift  daher  ZAvifchen  dem 
Gange  der  Welt  und  dem  Gange  der 
Weltgef chichte  ein  wirkliches  Mifs- 
verhältnifs  fichtbar.  Jenen  möchte  man 
mit  einem  ununterbrochen  fortfliefsenden 
Strom  vergleichen ,  wovon  aber  in  der 
Weltgefchichte  nur  hie  und  da  eine  Welle 
beleuchtet  Avird.  Da  es  ferner  leicht  ge- 
fchfhen  kann,  dafs  der  Zufammenhang 
einer  entfernten  Weltbegebenheit  mit  dem 
Znftand  des  laufenden  Jahres  früher  in 
die  Allgen  fällt,  aU  die  Verbindung,  worin 
fie  mit  Ereigniflen  ftehet,  die  ihr  vprher- 
giengen  oder  gleichzeitig  waren ;  fo  ift  es 
ebenfalls  unvermeidlich,  dafs  Begebenhei- 
ten ,  die  fich  mit  dem  neueften  Zeitalter 
aufs  genauefte  binden,  in  dem  Zeitalter, 
dem  fie  eigentlich  angehören ,  nicht  feiten 


fiudirt  man  Univerfalgefchiclite  ?  59 

ifolirt  «rfcheinen.  Ein  Faktum  cli^fer 
Art  wäre  z.  B.  der  Urfprung  des  Chriften- 
thums  und  befonders  der  chriltlichen  Sit- 
tenlehre. Die  chriftliche  Religion  hat  au 
der  gegenwärUgen  Geftalt  der  Welt  einen 
Xb  vielfältigen  Antheil ,  dafs  ihre  Erfchei- 
nung  das  \yichtigfte  Faktum  für  die  Welt- 
gefchichte  wird:  aber  Ave^er  in  der  Zeit, 
Avo  fie  ßch  zeigte,  noch  in  dem  Volke,  bey 
dem  fie  aufkam,  liegt  (aus  Mangel  der 
Quellen)  ein  befriedigender  Erklärungs- 
grund ihrer  Erfcheinung. 

So  würde  denn  unfre  Weltgefchichte 
nie  etAvas  anders  als*'  ein  Aggregat  von 
Bruchftücken  Averden  ,  und  nie  den  Nah- 
men einer  WiÜenfchaft  verdienen.  Jetzt 
alfo  kommt  ihr  der  philofophifcbe  Verftand 
zu  Hülfe,  und,  indem  er  diefe  Eruchftücke 
durch  künftliche  Bindungsglieder  verkettet, 
erhebt  er  das  Aggregat  zum  Syftem ,  zu  ei- 
nem vernunftmäfsig  zufammenhängenden 
Ganzen.  Seine  Beglaubigung  dazu  liegt 
in  der  Gleichförmigkeit  und  unveränder- 
lichen   Einheit   der    Naturgefetze  und  des 
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inenfchlichen  Gemüths ,  "welche  Einheit 
Ui  fache  ift,  dafs  die  Ereignille  des  entfern- 
teften,  Alterthums,  unter  dem  Zufammen- 
flufs  ähnlicher  ümftände  von  aufsen ,  in 
den  neneften  Zeitläaften  Aviederkehi^n ; 
dafs  alfo  von  den  neueften  Erfcheinnngen, 
die  im  Kreis  unfrer  Beobachtung  liegen, 
auf  diejenigen,  Avelche  fich  in  gefchicht- 
lofen  Zeiten  verlieren,  rückwärts  ein  Schlufs 
gezogen  und  einiges  Licht  verbreitet  wer- 
den kann.  Die  Methode,  nach  der  Ana- 
logie zu  fchliefsen  ,  ift ,  wie  überall ,  lo 
auch  in  der  Gefchiclite  ein  mächtiges  Hülfs- 
mittel:  aber  fie  mufs  durch  einen  erheb- 
lichen Zweck  gerechtfertigt,  und  mit  eben 
foviel  Vurficht  als  BeurEheilung  in  Aus- 
übung gebracht  werden. 

Nicht  lange  kann  fich  derphilofophifrhe 
Geift  bey  dem  Stoffe  der  Weltgefchichte 
verweilen,  fo  Avird  ein  neuer  Trieb  in  ihm 
gefchäfiig  -werden  ,  der  nach  Uebereinftim- 
niung  ftrebt  —  der  ihn  unwiderftthlich 
reizt ,  alles  um  fich  herum  feiner  eigenen 
vernünftigen    Natur    zu    afiimiliren ,    und 


ßudirt  man  Univerfalgefchiclite?     '      oi 

jede  ihm  vornommende  Erfcheinung  zu 
der  höchften  Wirkung  ,•  die  er  erkannt, 
zum  Gedanken  zu  erheben.  Je  öfter 
aifo  und  mit  je  glücklicherm Erfolge  er  den 
Verfüch  erneuert,  das  Vergangene  mit  dem 
Oegen^värtigen  zu  verknüpfen  ;  defto  mehr 
wird  er  geneigt,  was  er  als  ür fache 
und  Wirkung  in  einander  greifen  ßeht, 
als  Mittel  und  Abficht  zu  verbinden. 
Eine  Erfcheinung  nach  der  andern  fängt 
an,  {ich  dem  blinden  Ohngefähr,  der  ge- 
fetzlofen  Freyheit  zu  entziehen,  und  Fich 
einem  übereinftimmenden  Ganzen  (das 
freylich  nur  in  feiner  Vorftellung  vorhan^ 
den  ift)  als  ein  paffendes  Glied  anzureihen. 
Bald  fällt  es  ihm  fchwer,  fich  zu  überreden, 
dafs  diefe  Folge  von  Erfcheinungen ,  die 
in  feiner  Vorftellung  fo  viel  Regelmäfsigkeit 
und  Abßcht  annahm,  diefe  Eie:enfchaften 
in  der  Wirklichkeit  verläugne;  es  fällt  ihm 
fchwer,  wieder  unter  die  blinde  Herrfcliaft 
der  Nothwendigkeit  zu  geben,  Avas  unter 
dem  geliehenen  Lichte  des  Verftandes  an- 
gefangen hatte  eine  fo  heitre  Geftalt  zu  ge- 
>v innen.     Er  nimmt   alfo  diefe  Harmonie- 
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ans  fich  felbft  heraus ,  und  verpflanzt  fie 
außer  lieh  in  die  Ordnung  der  Dinge,  d.  i. 
erbringt  einen  vernünftigen  Z^veck  in  den 
Gang  der  Welt,  und  ein  teleologifches 
Princip  in  die  Wel  t  gef  chic  ht  e.  Mit 
diefem  durcliAvandert  er  lie  noch  einmal, 
und  hält  es  prüfend  gegen  jede  Erfchei- 
nung,  Avelche  diefer  grofse  Schauplatz  ihm 
darbietet.  Er  ficht  es  durch  taufend  bey- 
ftinimende  Faktö  beftätigt,  und  durch 
eben  fo  viele  andre  widerlegt;  aber  fo 
lange  in  der  Reihe  der  Weltveränderungen 
noch  wichtige  Bindangsglieder  fehlen,  fo 
lange  das  Schickfal  über  fo  viele  Begeben- 
heiten den  letzten  Auffchlufs  noch  zurück- 
hält ,  erklärt  er  die  Frage  für  unent- 
fehle  den,  und  diejenige  Meinung  fiegt, 
weiche  dem  Verftande  die  höhere  Befriedi- 
gung, und  dem  Herzen  die  gröfsre  Glück- 
feiigkeit  anzubieten  hat. 

Es  bedarf  Avohl  keiner  Erinnerung,  dafs 
eine  Weligefchichte  nach  letzierm  Plane  in» 
den   fpäleften  Zeiten  erfi:  zu  erwarten  fteht. 
Eine  vorfchnelle Anwendung  ciicfes  grofsen 
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MaaTses  könnte  den  Gefchichtsforfrher 
leicht  in  Verfurhung  führen,  den  Begeben- 
heiten Gewalt  anzuthun  ,  und  diefe  glück- 
liche Epoche  für  die  Welt2;efchichte  immer 
weiter  zn  entfernen,  indem  er  fie  belchleu- 
ni^en  Avill  Aber  nicht  zu  frühe  kann  die 
Aufmerkfamkeit  anf  diefe  lichtvolle  und 
doth  fo  fehr  vernachläfsi^te  Seite  derWelt- 
gefchichte  gezogen  Averden ,  ivodurch  Ee 
fich  an  den  fchöniten  Gegenftand  alier 
menfchlichen  Beftrebungen  anfchliefst. 
Schon  der  ftille  Hinblick  auf  diefes ,  wenn 
auch  nur  mögliche,  Ziel  mufs  dem  Fleifs 
des  Forfchers  einen  belebenden  Sporn  und 
eine  füfse  Erholung  geben.  Wichtig  wird 
ihm  auch  die  kleinfte  Bemühung  feyn, 
■wennerfich  auf  dem  Wege  fieht,  oder  auch 
nur  einen  fpäten  Nachfolger  darauf  leitet, 
das  Problem  der  Weltordnung  aufzulöfen, 
und  dem  höchften  Geift  in  feiner  fchönften 
Wirkung  zu  bt?gegnen. 

Und  auf  folche  Art  behandelt,  m,  H.  H. 
wird  Ihnen  das  Studium  der  Weligefchichte 
eine  eben  fo  anziehende  als  nützliche  ße- 
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fchäftjgung  gewähren.  Licht  Avird  fie  in 
Ihrem  VerftaiiHe,  und  eine  Avohlthätige 
Begeirternng  in  ihrem  Herzen  entzünden. 
Sie  Avird  Ihren  Geift  von  der  gt^meinen  und 
lileinlichen  Anficht  moralifcher  Dinge  ent- 
Avöhnen,  und,  indem  fie  vor  Ihren  Angen 
das  grofse  Gemälde  der  Zeiten  und  Völker 
auseinander  breitet,  Avird  fie  die  vorfchnel- 
len  Entfcheidungen  des  Augenblicks  , 'und 
die  befchränkten  Urtheile  der  Selbftfucht 
verbellern.  Indem  fie  den  Menfchen  ge- 
wöhnt, fich  mit  der  ganzen  Vergangenheit 
aufammen  zu  fallen,  und  mit  feinen  Schlüf- 
fen  in  die  ferne  Zukunft  voraus  zu  eilen : 
fo  verbirgt  lie  die  Grenzen  von  Geburt  und 
Tod ,  die  das  Leben  des  Menfchen  fo  eng 
und  fo  drückend  umfchliefsen,  fo  breitet 
fie  optifch  täufchend  fein  kurzes  Dafeyn  in 
einen  unendlichen  Raum  aus ,  und  führt 
das  Individuum  unvermerkt  in  die  Gat- 
tung hinüber. 

Der  Menfch  verwandelt  lieh  und  flieht 
von  der  Bühne;  feine  Meynungen  fliehen 
und    verwandeln   fich   mit  ihm :    die  Ge- 
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Ichichte  allein  bleibt  iinausgefetzt  auf  dem 
Schauplatz  ,     eine     unfterbliche    Bürgerin 
aller   Nationen  und    Zeiten.      Wie  der  ho- 
merifche  Zevs  fieht  fie  mit  gleich  heiterm 
Blicke  auf  die  blutigen  Arbeiten  des  Kriegs, 
und  auf  die  friedlichen  Völker  herab,    die 
ßch  von  der  Milch  ihrer  Heerden  fchuldlos 
ernähren.     Wie  regellos  auch  die  Freyheit 
des  Menfchen  mit  dem  W^eltlauf  zu  fchal- 
ten  fcheine,  ruhig  hebt  fie  dem  verworre- 
nen  Spiele   zu:    denn    ihr   Aveitreichender 
Blick  entdeckt  fchon  von  ferne,  wo  diefe 
regellos    fch weifende    Freyheit    am  Bande 
der  Not h wendigkeit  geleitet  wird.  Was  he 
dem  ftrafenden  Gewilien   eines  Gregors 
und    CromweUs    geheim   hält,    eilt  fie 
der  Menfchheit    zu  offenbaren;   „  dafs   der 
felbftfüchtige    Menfch     niedrige     Zwecke 
zwar  verfolgen  kann,  aber  unbewuföt  vor- 
tretliche  befördert." 

Kein  falfcher  Schimmer  -wird  fie  blen- 
den, kein  Vorurtheil  der  Zeit  fie  dahinreif- 
fen ,  denn  fie  erlebt  das  letzte  Schickfal 
aller   Dinge.      Alles   was    aufhört,    hat 
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für  fie  gleich  kurz  gedauert;  Cie  hält  den 
verdienten  Olivenkranz  fiifch,  und  zer- 
bricht den  Obelisken ,  den  die  Eitelkeit 
thürnite.  Indem  fie  das  feine  Getriebe 
auseinander  legt,  Avodurch  die  ftille  Hand 
der  Natur  fchon  feit  dem  Anfang  der  Welt 
die  Kräfte  des  Menfchen  planvoll  entwickelt, 
und  mit  Genauigkeit  andeutet,  was  in 
jedem  Zeiträume  für  diefen  grofsen  Natur- 
plan ge^vonnen  worden  ift;  fo  ftellt  fie  den 
wahren  Maafsftab  für  Glückfeligkeit  xind 
Verdienft  wieder  her,  den  der  herrfchende 
Wahn  in  jedem  Jahrhundert  anders  ver- 
fälfchte.  Sie  heilt  uns  von  der  übertriebe- 
nen Bewunderung  des  Alterthums,  und 
von  der  kindifchen  Sehnfucht  nach  vergan- 
genen Zeiten  ;  und  indem  fie  uns  auf  unfre 
eigenen  Befitzungen  aufmerkfam  macht, 
läfst  fie  uns  die  gepriefenen  goldnen  Zei- 
ten Alexanders  und  Augufts  nicht  zurück- 
Wünfchen. 

Unfer     menfch  liebes     Jahrhundert 
herbey   zu  führen  haben  fich  —    ohne  es 
zu  willen  oder  zu  erzielen  —  alle  vorher- 
gehen- 
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gehenden  Zeitalter  angeftrengt.  UnCer 
lind  alle  Schätze,  AveK  he  Fleifs  und  Genie, 
Vernunft  und  Erfahrung  im  langen  Alter 
der  Welt  endlich  heimgebracht  haben.  Aus 
der  Gefchichte  erft  werden  S  i  e  lernen,  ei- 
nen Werth  auf  die  Güter  zu  h  gen,  denen  Ge- 
vrohnheit  und  unangefochtener  Befitz  fo 
gern  unfre  Dankbarkeit  rauben:  koftbare 
theure  Giiter,  an  denen  das  Blut  drr  Beften 
und  Edelften  klebt ,  die  durch  die  fchwere 
Arbeit  fo  vieler  Generationen  haben  errun- 
gen werden  nullen!  Und  welcher  iintet 
Ihnen,  bey  dem  fich  ein  heller  Geift  mit 
einem  empiindenden  Herzen  gattet,  liönn- 
te  diefer  hohen  Verpflichuing  eingedenk 
feyn  ,  ohne  dafs  fich  ein  ftiller  Wunfeh  in 
ihm  regte,  an  das  kommende  Gefchlecht 
die  Schuld  zu  entrichten,  die  er  dem  ver- 
gangenen nicht  mehr  abtragen  kann  ?  Ein 
edles  Verlangen  mufs  in  uns  cntglühen, 
zu  dem  reichen  Vermäch tnifs  von  Wahr- 
heit, Sittlichkeit  und  Freyheit,  das  wir 
von  der  Vorwelt  überkamen  und  reich 
vermehrt  an  di*^  FolgeAvelt  wieder  abgeben 
mülTen,  auch  aus  unfern  Mitteln  einen 
G 
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Beytrag  zu  legen,  und  an  diefer  unver- 
gänglichen Kette,  die  durch  alle  Menfchen- 
gefchlechter  üch  windet,  unfer  fliehendes 
Dafeyn  zu  befefiigen.  Wie  verfchieden 
auch  die  Beftimmung  fey ,  die  in  der  bür- 
gerlichen Gefellfchafl  ße  erAvartet  —  etwas 
dazu  fteuern  können  Sie  alU  !  Jedem  Ver- 
dienft  ift  eine  Bahn  zur  Unfterblichlieit 
aufgeihan,  zu  der  wahren  UnfteiblichUeit 
meine  ich,  wo  die  That  lebt  und  weiter 
eilt,  wenn  auch  der  Nähme  ihres  Urhe« 
laers  hinter  ihr  zurückbleiben  foUte, 
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Vorerinnerun 


J-^ie  Vernunft  hat  ihre  Epochen ,  ihre 
Schickfale  >\ie  das  Herz,  aber  ihre  Ge- 
fchichte  wird  weitfeltener  behandelt.  ^Jan 
fcheiiiet  fich  damit  zu  begnügen  ,  die  Lei- 
denfchaften  in  ihren  Extremen ,  Verirrun- 
gen  und  Folgen  zu  entwickeln,  ohne  Rück- 
licht zu  nehmen ,  wie  genau  fie  mit  dem 
Gedankenfyfteme  des  Individuums  zufam« 
menhängen.  Die  allgemeine  Wurzel  der 
moralifchen  Verfchlimmerung  ift  eine  ein- 
feitige  und  fch wankende  Philofophie,  um 
fo  gefährlicher,  weil  ne  die  umnebelte 
Vernunft  durch  einen  Schein  von  Recht- 
mäfsigkeit,  ;  Wahrheit  und  Ueberzeugnng 
blendet,  und  eben  deswegen  von  dem  ein» 
G   2. 
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gebobrnen  fittlirhen  Gefühle  Avenijser  in 
Schranken  gehaben  Avird.  Ein  erleuchte- 
ter Verftaiid  hingegen  veredelt  auch  dieGe- 
finnungen  —  der  Kopf  niufs  das  Herz 
bilden. 

In  einer  Epoche,  wie  die  jetzige,  wo 
Erleichttrnnf;  und  Ausbreiliing  der  Lektüre 
den  denkenden  Theil  des  Publikums  fo  er- 
ftaunlich  vergröfsert,  wo  die  glückliche 
B.efignation  d<  r  UnwilTeMheit  einer  halben 
Aufklärung  Platz  zu  machen  anfängt,  und 
nur  wenige  mehr  da  ftehen  bleiben  woll- 
ten,  wo  der  Zufall  der  Gebuit  fie  hinge- 
worfen, fcheint  es  nicht  fo  ganz  unwich- 
tig zu  feyn  ,  auf  gewilTe  Perioden  der  er- 
wachenden und  fortfchreitenden  Veriumft 
aufmerkfam  zu  machen  ,  gew  ilTe  Wahrhei- 
ten und  Irrthümer  zu  berichtigen,  welche 
fich  an  die  Moralität  anfchliefsen  und  eine 
Quelle  von  Glückfeligkeit  und  Elend  feyn 
können,  und  wenigltens  die  verborgenen 
Klippen  zu  zeigen,  an  denen  die  Itolze 
Vernunft  fclion  gefcheitert  hat.  Wir  ge- 
langen nur  feiten  anders  als  durch  Extreme 
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Äur  Wahrheit  —  wir  mülTen  den  Irr- 
thum  —  lind  oft  den  Unfinn  —  zuvor 
erfchöpfen,  ehe  Avir  uns  zu  dem  fchÖnen 
Ziele  der  ruhigen  Weisheit  hinauf  arbeiten. 

Einige  Freunde,  von  gleicher  Wärme 
für  die  Wahrheit  und  die  littlicher  Schön- 
heit befeelt,  welche  fich  auf  ganz  verfchie- 
iienen  Wegen  in  derfelben  Ueberzeugung 
vereinigt  haben  ,  und  nun  mit  ruhigerem 
Blick  die  zurückgelegte  Bahn  überfchauen, 
haben  (ich  zu  dem  Entwürfe  verbunden, 
einige  Revolutionen  und  Epochen  des 
Denkens,  einige  Ausfchweifungen  der  grü- 
belnden Vernunft  in  dem  Gemähide  zweyer 
Jünglinge  von  ungleichen  Karakteren  zu 
entwifkeln,  und  in  Form  eines  Brief- 
•wechfels  der  Welt  vorzulegen.  Folgende 
Briefe  ßnd  der  Anfang  diefes  Verfuchs. 

Meinungen  ,  welche  in  diefen  Briefen 
vorgetragen  werden ,  können  auch  alfo 
nur  beziehungSAveife  -wahr  oderfalfch  feyn, 
gerade  fo,  wie  fich  die  Welt  in  dieftr  Seele 
und  keiner  andern  fpie?elt.  Die  Fort- 
fetzung  des  Brief  wechfels  wird  es  ausvyei-^ 
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fen,  wiediefe  einfeitigen,  oft  überr)3annten, 
oft  widerfprechenden  Behauptungen  ,  end- 
lich in  eine  allgemeine,  geläuterte  und 
ieftgegründete  Wahrheit  fich  auflöfen. 

Scepticisnaus  und  Freydenkerey  find  die 
Fieberparoxysmen  des  menfchlichen  Gei- 
ftes ,  und  müflen  durch  eben  die  unnattir^ 
liehe  Erfchütterung,  die  fie  in  gvit  organi- 
firten  Seelen  verurfachen,  zuletzt  die  Ge- 
fundheit  beferti,^en  helfen.  Je  blendender, 
je  verführender  der  Irrthum,  defto  mehr 
Triumpf  für  die  Wahrheit,  je  quälender 
der  Zweifel,  deito  gröfser  die  Aufforderung 
zu  Ueberzeugung  und  fefter  GeAvifsheit. 
Aber  diefe  Zweifel,  diefe  Irrthümer  vorzu- 
tragen,  Avar  nothw endig;  die  Renntnifs 
der  Krankheit  mufste  der  Heilung  voran- 
gehen. Die  Wahrheit  verliert  nichts,  wenn 
ein  heftiger  Jüngling  fie  verfehlt ,  eben  fo 
•wenig  als  die  Tugend  ,  und  die  Religion, 
wenn  ein  Lafterhafter  fie  verläugnet. 

Diefs  mufste  vorausgefagt  wer'den ,  um 
den  Gefichtspunkt  anzugeben ,  aus  Avel- 
chem  wir  den  folgenden  Friefwechfel  ge- 
lefen  und  beurtheiit  wunfchen. 
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^  _^ i«f 

Julius  an  Raphael. 

Im  Oktober, 
i3ii  bift  fort,  Raphael  —  und  die  fchöne 
Natur  geht  unter,  die  Blätter  fallen  gelb 
von  den  Bäumen,  ein  trüber  Herbftnebel 
liegt  wie  ein  Bahrtuch  über  dem  ausgeftor- 
berien  GeHlde.  Einfam  durchirre  ich  die 
melancholifche  Gegend,  rufe  laut  deinen 
J^ahmen  aus,  und  zürne,  _dafs  mein  Baphael 
mir  nicht  antwortet. 

Ich  hatte  deine  letzten  Umarmungen 
überftanden.  Das  traurige  Ftaufchen  des 
Wagens,  der  dich  von  hinnen  führte,  war 
endlich  in  meinem  Ohre  verftummt.  Ich 
Glücklicher  hatte  f'^hon  einen  -svoblthätigen 
Hügel  von  der  Erde  über  den  Freuden  der 
Vergangenheit  Aufgehäuft,  und  jetzt  ftehelt 
du  gleich  deinem  abgefchiedenenGeifte  von 
neuen  in  diefen  Gegenden  auf,  und  mel- 
deft  dich  mir  auf  jedem  Lieblingsplatz  un- 
ferer  Spaziergänge  ^vieder.  Diefen  Felfen 
habe  ich  an  deiner  Seite  erftiegen  ,  an  dei- 
ner Seite  dicfe  unermefsliche  Perfpektive 
durchwandert.     Im  fchwarzen  Heilig ihuna 
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diefer  Buchen ,  erfannen  wir  zucrft  das 
kühne  Ideal  uiifrer  Freundfchaft.  Hier 
^vaTS,  wo  wir  den  Stammbaum  der  Geifter 
zum  erftenmal  aus  einander  rollten,  und 
Julius  einen  fo  nahen  Verwandten  in  Ra- 
phacl  fand.  Hier  ift  keine  Quelle ,  kein 
Gebüfche  ,  kein  Hügel,  wo  nicht  irgend 
eine  Erinnerung  entflohener  Seligkeit  auf 
iTieine  Ruhe  zielte.  Alles,  alles  hat  fich 
gegen  meine  Genefung  verfchworen.  Wo- 
hin ich  nur  trete,  wiederhole  ich  den  ban- 
gen Auftritt  unfrer  Trennung, 

Was  haft  du  aus  mir  gemacht,  Raphael? 
Was  ift  feit  kurzem  aus  mir  geworden  ? 
Gefahrlicher  grofser  Menfch!  dafs  ich  dich 
niemals  gekannt  hätte,  oder  niemals  ver- 
loren! Eile  zurück,  auf  den  Flügeln  der 
Liebe  komm  wieder ,  oder  deine  zarte 
EiUnzung  ift  dahin.  Konnteft  du  mit  dei- 
ner fanften  Seele  es  wagen,  dein  angefan- 
genes Werk  zu  verlalfen,  noch  fo  ferne  von 
feiner  Vollendung?  Die  Grundpfeiler  dei- 
ner ftulzen  Weisheit  wankten  in  meinem 
Gehirne  und  Herzen ,    alle  die  prächtigen 
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Palläfte ,  die  dubaiiteft,  ftürzen  ein,  und 
der  erdrüclite  Wurm  wälzt  (ich  >yimmeriid 
unter  den  Ruinen. 

Selige  paradiefifche  Zeit,  da  ich  noch 
mit  verbundenen  Augen  durch  das  Leben 
taumelte,  wie  ein  Trunkener  —  Da  all 
mein  Für^vitz  und  alle  meine  Wünlche  an 
den  Gränzen  meines  väterlichen  Horizonts 
•wieder  umkehrten  —  da  mich  ein  heitrer 
Sonnenuntergang  nichts  höheres  ahnden 
liefs,  als  einen  fchönen  morgenden  Tag  — 
da  mich  nur  eine  poliiifche  Zeitung  an  die 
Welt,  nur  die  Leichen glocke  an  die  Ewig- 
3ieit,  nur  Gefpenftermährchen  an  eine  Ile- 
chenfchaft  nach  dem  Tode  erinnerten,  da 
ich  noch  vor  einem  Teufel  bebte,  und  defto 
herrlicher  an  der  Gottheit  hieng.  Ich  em- 
pfand und  war  glücklich.  Kaphael  hat 
mich  denken  gelehrt,  und  ich  bin  auf  dem 
Wege  meine  ErfchaÜung  zu  beweinen. 

ErfchafFung?  Nein,  das  ift  ja  nur 
ein  Klang  ohne  Sinn,  den  meine  Vernunft 
nicht  geftatten  darf.     Es  gab  eine  Zeit,  wo 
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ich  von    nichts    wnfste,  avo  von  mir  nie- 
mand AYnföie,  alfo  Tagt  man,  ich  Avar  nicht. 
Jene    Zeit    iß:   nicht  mehr,    alfo  fagt  man, 
dafs  ich  erfchaften  fey.    Aber  auch  von  den 
Millionen,    die  vor  Jahrhunderten  da  "wa- 
ren, weifs  man  nun  nichts  mehr,  und  doch 
fagt  man  ,   he  find.     Worauf  gründen  ^viv 
das  Recht  den  Anfang  zu  bejahen  und  das 
Ende  zu  verneinen?     Das  Aufhören  den- 
jiender    Wefen ,    behauptet   man  ,     wider- 
fpricht   der    unendlichen   Güte.      Entftand 
denn    diefe    unendliche  Güte    erft  mit  der 
Schöpfung    der    Welt?  —     Wenn  es   eine 
Periode  gegeben  hat,    avo  noch  keine  Gei- 
fter  waren ,  fo  Avar  die  unendliche  Güte  ja 
eine   ganze    vorhergehende   Ewigkeit    un- 
wirkfam  ?  Wenn  das  Gebäude  der  Welt  eine 
Vollkommenheit  des  Schöpfers  ift,  fo  fehlte 
ihm  ja  eifie  Vollkommenheit  vor  Erfchaf- 
fung  der  Welt?     Aber  eine  folche  V'oraus- 
fetzung  Aviderfpricht  der  Idee  des  vollende- 
ten  Gottes ,    alfo  war  keine  Schöpfung  — . 
Wo  bin  ich  hingerathen,  meinRaphael?  — 
Schrecklicher  Irrgang  meiner  Schliiile!  Ich 
gebe  den  Schöpfer  auf,  fobald  ich  an  einen 
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Gott  glaube.  Wozu  brauche  ich  einen 
Gott,  wenn  ich  ohne  den  Schöpfer  aus- 
reiche ? 

Du  haft  mir  den  Glauben  geftohlcn, 
der  mir  Frieden  gab.  Du  hafj^  mich  Ver- 
achten gelehrt,  wo  ich  anbetete.  Tai.ifend 
Dinge  Avaren  mir  fo  ehrAXÜrdig,  ehe  deine 
traurige  Weisheit  he  mir  entkleidete.  Ich 
fah  eine  Volksmenge  nach  der  Kirche  ftrü« 
men ,  ich  hörte  ihre  begeifterte  Andächt 
zu  einem  brüderlichen  Gebet  fich  verei- 
nigen —  zweymal  Itand  ich  vor  dem  Bette 
des  Todes,  fahe  zweymal  —  mächtiges 
Wunder-Nverk  der  Fteiigion  !  —  die  Hoff- 
nung des  Himmels  über  die  Schrecknille 
der  Vernichtung  hegen  und  den  frifchen 
Lichtftrahl  der  Freude  im  gebrochenen 
Auge  des  Sterbenden  hch  entzünden. 

Göttlich,  ja  göttlich  mufs  die  Lehre 
leyn,  rief  ich  aus,  die  die  heften  unter  den 
Menfchen  bekennen,  die  fo  mächtig  ßegt, 
und  fo  Avunderbar  tröftet.  Deine  kalte 
Weisheil  löfchte  meine  Begeiferung,  Eben 
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fo  viele,  fagteft  du  mir,  drängten  fich  einft 
um  die  Irmenfäiile  und  zu  Jupiters  Tem- 
pel, eben  fo  viele  haben  eben  fo  freudig 
ihrem  Erama  zu  Khren  dn  Holzftols  be- 
ftieeen.  Was  du  am  Heidenthuni  fo  ab- 
fcheuiich  findeft,  füll  das  üie  Göttlichkeit 
deiner  Lehre  beweifen  ? 

Glaube  niemand  als  deiner  eigenen  Ver- 
nunft, fagteft  du  Aveiter.  Es  giebt  nichts 
heiliges  als  die  Wahrheit.  Was  die  Vernunft 
erkennt,  ift  die  Vv^ahrheit.  Ich  habe  dir  ge- 
horcht, habe  alle  Meinungen  aufgeopfert, 
}jabe  gleich  jenem  verz^yei^eIten  Eroberer 
alle  meine  Schüfe  in  Brand  gefteckt,  da  ich 
an  diefer  In  fei  landete,  und  alle  Hoffnung 
zur  Rückkehr  vernichtet.  Ich  kann  mich 
nie  mehr  mit  einer  PJeinung  verföhnen, 
die  ich  einmal  belachte.  INIeine  Vernunft 
ift  mir  jetzt  alles ,  meine  einzige  GcAvähr- 
leiftnng  für  Gottheit,  Tugend,  Unfterb- 
lichkeit.  Wehe  mir  von  nun  an  ,  wenn 
ich  diefem  einzigen  Bürgen  auf  einem 
Widerfpruche  begegne!  wenn  meine  Ach- 
tung vor  ihren  Schhiilen  finkt !  wenn  ein 
zerriil'ener  Faden  in  meinem  Gehirn  ihren 
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4[jang  verrückt !  -  Meine  Gliickftliokeit  ifl 
von  jetzt  an  dem  harmonifchen  Takt  mei- 
nes Senforiums  anvertraut.  Wehe  mir, 
wenn  die  Saiten  diefes  Inftruments  in  den 
bedenklichen  Perioden  meines  Lebens 
falTch  angeben  —  Avenn  meine  Ueberzeu- 
gungen  mit  meinem  Aderfchlag  wanken! 


Julius  an  Rajjhael. 

JJeine  Lehre  hat  meinem  Stolze  gefcbmei- 
chelt.  Ich  war  ein  Gefangener.  Du  halt 
mich  herausgeführt  an  den  Tag,  das 
goldne  Licht  und  die  unermefsliche  Freye 
haben  meine  Augen  entzückt.  Vorhin  ge- 
nügte mir  an  dem  befcheidenen  Ruhme, 
ein  guter  Sohn  meines  Haufcs,  ein  Freund 
meiner  Freunde ,  ein  nützliches  Glied  der 
Gefellfchaft  zu  heifsen»  du  haft  mich  in  ei- 
nen Bürger  des  Urüverfums  verwandelt. 
Meine  Wünfche  hatten  noch  keinen  Ein- 
griffin die  Rechte  der  Grofsen  gethan.  Ich 
duldete  diefe  Glücklichen ,  Aveil  Bettler 
mich  duldeten.  Ich  erröthete  nicht,  eine« 
Theil  des  Meuöchengefchlechts  zu  beneiden. 
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weil  noch  ein  gröfserer  übrig  war,  den  ich 
beklagen  mufste.  Jetzt  erfuhr  ich  zum  er- 
ftenmal,  dafs  meine  Anfprüche  auf  Genufs 
fo  vollwichtig  wären,  als  die  meiner  übri- 
gen Brüder.  Jetzt  fah  ich  ein ,  dafs  eine 
Schichte  über  diefer  Atmofpbäre  icb  gerade 
lo  viel  nnd  fo  wenig  gelte,  als  die  Beherr- 
fcher  der  Erde.  Raphael  fchnitt  alle  Bande 
der  Uebereinkunft  und  der  Meinung  ent- 
zwey.  Ich  fühlte  mich  ganz  frey  —  denn 
die  Vernunft,  fagte  mir  F».aphael,  ift  die  ein- 
zige Monarchie  in  der  Geifterweit,  ich  trug 
meinen  Kaiferthron  in  meinem  Gehirne, 
Alle  Dinge  im  Himmel  und  auf  Erden  ha- 
ben keinen  Werth ,  keine  Schätzung,  als 
fo  viel  meine  Vernunft  ihnen  zugefteht* 
Die  ganze  Schöpfung  ift  mein,  denn  ich 
befitze  eine  unv.  iderfprechliche  Vollmacht 
fie  ganz  zu  genicfsen.  Alle  Geifter  —  eine 
Stufe  tiefer  unter  cjem  vollkommenften 
Geift  —  find  meine  Mitbrüder,  weil  wit 
alle  einer  PLCgel  gehorchen,  einem  Ober- 
herrn huldigen. 

Wie  erhaben  und  prächtis  klingt  diefe 
Verkündiäun^i !     Welcher  Vorrath  für  mei- 
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aien  Dürft  nach  Erkenntnifs !  aber  —  im* 
gliickfeliger  Wider fpruch  der  Natur  -^-  — 
diefer  freye  emporftrebende  Geift  ift  in  das 
ftarre  unwandelbare  Uhrwerk  eines  fterb« 
liehen  Körpers  geflochten,  mit  feinen  klei- 
nen Bedürfniilen  vernjeiigt,  feinen  klei- 
nen Schiel»  falen  angejorht  —  diefer  Gott  ift 
in  eine  Welt  von  Würntern  verwiefen. 
Der  ungeheure  Kaum  der  Natur  ift  feiner 
Thätigkeit  aufgethan ,  aber  er  darf  nur 
nicht  zwey  Ideen  zugleich  denken.  Seine 
Augen  tragen  ihn  bis  zu  dem  Sonnenziele 
der  Gottheit,  aber  er  felbft  muls  erft  trage 
und  mühfam  durch  die  Elemente  der. Zeit 
ihm  entgegen  kriechen.  Einen  Genufs  zu 
erfchöpfen,  mufs  er  jeden  andern  verloren 
geben,  zwey  unumfchränkle  Begierden  lind 
feindm  kleinen  Herzen  zu  grofs.  Jede 
neu  erworbene  Freude  koftet  ihn  die  Sum- 
me aller  vorigen.  Der  jetzige  Augenblick 
ift  das  Grabmal  aller  vergani;enen.  Eine 
Schäferftunde  der  Liebe  ift  ein  ausfetzen- 
der  Aderfchlag  in  der  Freundfchaft. 

Wohin  ich  nur  fehe,  Raphael ,  Avie  be* 
Schränkt  iH  der  Menfcb!  Wie  grofs  der  Ab- 
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ftand  z^vif^hen  feinen  Anf[>rüchen  und  ili- 
rer  Erfiilliing!  —  O,  beneide  ihm  doch 
den  AvohJthätigen  Srhlaf.  Wecke  ihn  ni  ht. 
Er  war  fo  glücklich,  bis  er  anfieng  zn  fra- 
gen, Avobin  er  gehen  nDÜlTe,  nnd  Avoher 
er  gekommen  fey.  Die  Vernunft  ift  eine 
Fackel  in  einem  Kerker,  Der  Gefangene 
AVrifste  nichts  von  dem  Lichte ,  aher  ein 
Traum  der  Freyheit  fchien  über  ihm  ,  ^vie 
ein  Blitz  in  der  Nacht,  der  fie  hnfterer 
zurück  läfst.  Unfere  Philofophie  ift  die 
unglückfelige  Neugier  des  Oedipus .  der 
nicht  nachliefs  zu  forfchen  ,  bis  das  ent- 
fetzliche  Orakel  ßch  auflöste. 

Möchtelt  du  nimmer  erfahren  ,  Aver  du 
bift!  Erfetzt  mir  deine  Weisheit,  was  fie  mir 
genommen  hat?  Wenn  du  keinen  Schluf- 
fel  zum  Himmel  hatteft,  warum  mufstelt 
du  mich  der  Erde  entführen?  Wenn  du 
voraus  wufsteft,  dafs  der  Weg  zu  der  Weis- 
heit durch  den  fchrecklichen  Abgrund  der 
Zweifel  führt,  warum  wagteft  du  die  ruhige 
Ui.frhuUl  dtines  Julias  auf  diefeii  bedenk- 
lichen Wurf? 

Wenn 
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' —  Wenn  an  das  Gute,  das  ich 
feu  thuii  vermeine  ,  allzu  nah  was 
gar  zu  fchlimraes  gränzt,  fo  thue  ich 
lieber  das  Gute  nicht  — 

Öu  haft  eine  Hütte  niedergerilTen ,  die  be* 
•wohnt  Avar  und  einen  prächtigen  todten 
Pallaft  auf  die  Stelle  gegründet. 

Raphaelj  ich  fordre  meine  Seele  von 
dir.  Ich  bin  nicht  glücklich.  Mein  Muth 
ift  dahin*  Ich  verzweifele  an  meinen  eige* 
nen  Kräften.  Schreibe  mir  bald.  Nut 
deine  heilende  Hand  kann  Balfam  in  meine 
brennende  Wunde  giefsen* 

Raphael  an    Julius. 

Jcjin  Glück  wie  das  unfrige,  Julius,  ohne 
Unterbrechung,  wäre  zu  viel  für  ein  menfch« 
liebes  Logs.  Mich  verfolgte  fchon  oft  die- 
fer  Gedanke  im  vollen  Genufs  unfrer 
Freundfchafti  Was  damals  meine  Seligkeit 
verbitterte,  Avar  heilfame  Vorbereitung  mir 
meinen  jetzigen  Zuftand  zu  erleicbtern. 
H 
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Abgehärtet  in  der  ftrengen  Schule  der  Re- 
fignation  ,  bin  ich  noch  empfänglicher  für 
den  Troft  in  unfrer  Trennung  ein  leichtes 
Opfer  zu  fehen  ,  um  die  Freuden  der  künf- 
tigen Vereinitiung  dem  Schlrkral  abzuver- 
dienen. Du  "wulsteft  bis  jetzt  noch  nicht, 
■\vas  Entbehrung  fey.  Du  leideft  zum 
erltenmale.  — 

Und  doch  ifts  vielleicht  \VohIthat  für 
dich,  dafs  ich  gerade  jetzt  von  deiner  Seite 
gerillen  bin.  Du  haft  eine  Kraükbeit  zu 
ührrftehen  ,  von  der  du  nur  allein  durch 
dich  felbft  genefen  kannft ,  um  vor  jedem 
Ruckfall  ficher  zu  feyn.  Je  verlafsner  du 
dich  fühlft,  defto  mehr  wirft  du  alle  Heil» 
kräfte  in  dir  felbft  aufbieten ,  je  Aveniger 
augenblickliche  Linderung  du  von  täu- 
fchenden  Palliativen  empfängft,  defto  fich- 
rer  \vird  es  dir  gelingen ,  das  Uebel  aus 
dem  Grunde  zu  heben. 

Dafs  ich  aus  deinem  füfsen  Traume 
dich  erwerkt  habe,  reut  mich  noch  nicht, 
wenn  gleich  dein  jetziger  Zuftand  peinlich 
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ift.  Ich  habe  nichts  gethan,  als  eine  Krifis 
befchlennigt,  die  folchen  Seelen,  wie  die 
deinige,  früher  oder  fpäter  unausbleiblich 
bevorlteht,  und  bey  der  alles  darauf  an- 
lionimt,  in  Mel'her  Periode  des  Lebens  fie 
ausgehalten  wird.  Es  giebt  Lagen  ,  in 
denen  es  fchrecklich  ift ,  an  Wahrheit  und 
Tugend  zu  verzweifeln.  Wehe  dem,  der 
im  Sturme  der  Leidenf  hdft  noch  mit  den 
Spilziindiükeiten  einer  klii-elnden  V^ernunft 
zu  kämpfen  hat.  \\'as  diffs  htif^e,  habe 
ich  in  feinem  ganzen  Ünjfang  empfunden, 
und  dich  vor  einem  folrhen  Schickfale  zu. 
bewahren,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  diefe 
unvermeidliche  Seuche  durch  Einimpfung 
uiifchädlich  zu  machen. 

Und  Avelchen  günftigeren  Zeitpunkt 
tonnte  ich  dazu  Avählen ,  mein  Julius? 
In  voller  Jngendkraft  ftandfi:  du  vor  mir, 
Hörper  und  Geift  in  der  herrlicliften  Blulhe, 
durch  keine  Sorgen  gedrückt,  durch  keine 
Leidenfchaften  gefelTelt,  frey  und  ftark  den 
grofsen  Kampf  zu  beftehen ,  "Nvovon  dir  er- 
habene Ruhe  der  Ueberzeugung  der  Preis 
H  2 
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ift.  Wahrheit  und  Irrthnm  waren  noch 
nirht  in  dein  InterelTe  verwebt.  Dt  ine 
GenüfTe  und  deine  Tugenden  waren  nnab« 
bängig  von  beyden.  Du  hedurfteft  keine 
Schreckbilder,  dich  von  niedrigen  Aus* 
fciiweifungen  zurück  zu  reifsen.  Gefühl 
für  edlere  Freuden  hatte  fie  dir  verekelt* 
Du  warft  gut  aus  Inftinkt,  aus  uneniweih- 
ter  fittlicher  Grazie.  Ich  hatte  nichts  zu 
fürchten  für  deine  Moralität,  AVenn  ein 
Gebäude  einftürzte  ,  auf  welches  fie  nicht 
gegründet  Avar.  ITnd  noch  fchreckten 
miqh  deine  BeiorgnilTe  nicht.  Was  dir 
auch  immer  eine  melancholif<  he  Laune  ein- 
geben mag,  ich  kenne  dich  belTer,  Julius! 

Undankbarer!  du  fchrnähft  die  Ver- 
iiunft,  du  vergilleft,  Avas  fie  dir  fchon  für 
Freuden  g«fchenkt  hat.  Hätteft  du  auch 
für  dein  ganzes  Leben  den  Gefahren  der 
Zweifelfncht  entgehen  können,  fo  war  es 
Pflicht  für  mich  ,  dir  GenüITe  nicht  vorzu- 
enthalten,  deren  du  fähig  und  Avürdig 
wareft.  Die  Stufe,  w^orauf  du  ftandeft, 
"VYar  deiner  ^icht  werth.     Der  Weg,   auf 
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äem  du  empor  kliramteft,  bot  dir  Erfatz 
für  alles,  was  ich  dir  raubte.  Ich  a\  eifs 
«och,  mit  Avcleher  Entzückung  du  den  Au- 
genblick fegneteft ,  da  die  Binde  von  dei- 
nen Augen  fiel.  Jene  Wärme,  mit  der  da 
die  Wahrheit  auffafsteft,  hat  deine  alles 
\-erfchlingende  Phantafie  vielleicht  an  Ab- 
gründe geführt,  wovor  du  erfchrocken 
zurück  fchauderft. 

Ich  mufs  dem  Gang  deiner  Forfchun* 
gen  nachfpüren ,  um  die  Quellen  deiner 
Klagen  zu  entdecken;  du  haft  fonft  die  Re- 
fultate  deines  Nachdenkens  aufgefchrieben,- 
Schicke  mir  diel'ts  Papier,  und  dann  avUI 
ich  dir  antworten.  —  — 

Julius    an   Raphael. 

l-'iefen  Morgen  durchftöre  ich  meine  Pa-» 
piere.  Ich  finde  einen  verlornen  Auffatz 
wieder,  entworfen  in  jenen  glücklichen 
Stunden  meiner  ftolzen  Bv'geifterung.  Ka- 
phael ,  wie  ganz  and*  rs  tinde  ich  itzt  das 
alles !     Es    ift  dd6   hökzerne   Gerüfte  der 
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Schaubühne,  wenn  die  Beleuchtung  dahin 
ift.  Mein  Herz  fuchte  ßch  eine  Philo- 
fophie  ,  und  die  Phantafie  unterfchob 
ihre  Träume.  Die  Avärmfte  war  mir  die 
wahre. 

Ich  forfche  nach  den  Gefetzen  derGei- 
fter  —  fchwinge  mich  bis  zu  dem  Unend- 
lichen ,  aber  ich  vergefle  zu  erweifen,  dafs 
fie  wirklich  vorhanden  find  Ein  kühner 
Angriff  des  Materiaiismus  ftürzt  meine 
Schöpfung. 

Du  wirft  diefes  Fragment  durchlefen, 
mein  Raphael.  Möchte  es  dir  gelingen, 
den  erftorbenen  Funken  meines  Enthußas- 
jnus  wieder  anzuflammen ,  mich  wieder 
auszuföhnen  mit  meinem  Genius  —  aber 
mein  Stolz  ift  fo  tief  gefunken ,  dafs  auch 
Ildj>ha*-ls  Beyfall  ihn  kauui  mehr  empor- 
laiicn  wird« 
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Theofophie  des  Julius, 


Die   Welt    und   das    denkende    Wefeni 


J-Jas   Univerfum    ift   ein   Gedanlse  Gottes. 
Nachdem    diefes   idealifcbe   üeiltesbild    in 
die  Wirklichkeit  hinübertrat,  und  die  ge- 
bohrne  Welt  den-  Rif«  ihres  Schöpfers  er- 
füllte  —    erlaube    mir    diefe    menfchliche 
Vorftellung  —    fo  ift  der  Beruf  aller  den- 
kenden Wefen,  in  diefera  vorhandenen  Gan- 
zen die  erfte  Zeichnung  wieder  zu  finden, 
die  Regel  in  der  Mafchine,  die  Linheit  in 
der  Zufammeiifetzung,  das  Gefeiz  in  dem 
Phänomen  aufzufachen,  und  das  Gebäude 
rückwärts  auf  feinen  Grundnfs  zu  übertra* 
gen.     Aifo  giebt  es  für  mich  nur  eine  ein» 
zige  Erfcheinung   in   der  Natur,    das  den- 
Jiende    Wefen.       Die     grofse     Z  ifcimmen- 
fetzung,  die  Avir  Welt  nennen,  bleibt  mir 
jetzt  nur  merkwürdig,  weil  fie  vorhanden 
ift,    mir  die  mannigfaltigen  AeuiTerungen 
jenes   Wefeus   fymboiifch  zu    bezeichnen. 
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Alles  in  mir  und  aufser  mir  ift  nur  Hiero* 
glyphe  einer  Kraft,  die  mir  ähnlich  ift.  Die 
Gefetze  der  Natur  ßnd  die  Ziifern,  welche 
das  denkende  Wefen  zufammenfügt,  ßch 
dem  denkenden  Wefen  verftändlich  zu 
machen  —  das  Alphabet,  vermittelft  def- 
fen  alle  Geifter  mit  dem  vollkommenften 
Geift  und  mit  lieh  felbft  unterhandeln. 
Harmonie,  Wahrheit,  Ordnung,  Schön- 
heit, Vortreflichkeit  geben  mir  Freude, 
•\Yeil  fie  mich  in  den  thätigen  Zuftand  ihres 
Erfinders,  ihres  Befitzers  verfetzen ,  weil 
fie  mir  die  Gegen^vart  eines  vernünftig 
empfindenden  Wefens  verrathen ,  und 
meine  Ver^vandtfchaft  mit  diefem  Wefen 
mich  ahnden  lallen.  Eine  neue  Erfahrung 
in  diefem  Reiche  der  Wahrheit ,  die  Gravi- 
tation, der  entdeckte  Umlauf  des  Blutes, 
das  Näturfyftem  des  Linnäus  heilTen  mir 
urfprünglich  eben  das,  v/as  eine  Antike 
5m  Herkulanum  hervorgegraben  —  beydes 
nur  Widerfchein  eines  Geiftes ,  neue  Be^ 
Kanntfchaft  mit  einem  mir  ähnlichen  We-t 
fen.  Ich  befpreche  mich  mit  dem  Unend^ 
liehen    durch    das    Inftrument  der  Natur, 
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durch    die  Weltgefchichte  —   ich  lefe  die 
Seele  des  liünftlers  in  feinem  Apollo. 

Willft  du  dich  überzeugen ,  mein  Ra- 
phael,  fo  forfche  rückwärts.  Jeder  Zuftand 
der  menrchlichen  Seele  hat  irgend  eine 
Parabel  in  der  phyfifchen  Schöpfung,  -wo- 
durch er  bezeichnet  -wird,  und  nicht  allein 
Künftler  und  Dichter,  auch  felbft  die  ab- 
ftrakteften  Denker  haben  aus  diefem  rei^ 
chen  Magazine  gefchöpft,  lebhafte  Thätig- 
keit  nennen  Avir  Feuer;  die  Zeit  ift  ein 
Strom,  der  reilTend  von  hinnen  rollt;  die 
Ewigkeit  ift  ein  Zirkel;  ein  Geheimnifs 
hüllt  fich  in  Mitternacht,  und  die  Wahr- 
heit AYohnt  in  der  Sonne.  Ja,  ich  fange 
an  zu  glauben,  dafs  fogar  das  künftige 
Schickfal  des  menfchlichen  Geiftes  im  dun- 
keln Orakel  der  körperliehen  Schöpfung 
vorher  verkündigt  liegt.  Jeder  kommende 
Frühling ,  der  die  Spröfslinge  der  Pflanzen 
aus  dem  Schoofse  der  Erde  treibt,  giebt 
mir  Erläuterung  über  das  bange  Räthfel  deg 
Todes,  und  Aviderlegt  meine  ängftlicho 
ßeforgnifs     eines    CAvigen     Schlafs,     PIq 
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Schwalbe,  die  wir  im  Winter  erßarret  fln« 
den  und  im  Lenze  wieder  aufleben  fehen, 
die  todte  Raupe,  die  fich  als  Schmetterling 
neu  verjüngt  in  die  Luft  erhebt,  reichen 
uns  ein  treliendes  Sinnbild  unfrer  ünfterb- 
lichkeit. 

Wie  merkwürdig -wird  mir  nun  alles !  — 
Jetzt,  Raphael ,  ift  alles  bev^ölkert  um  mich 
herum.  Es  giebt  für  mich  keine  Einödo 
in  der  ganzen  Natur  mehr.  Wo  ich  einen 
Hörper  entdecke,  da^hnde  ich  einen  Geilt  — 
Wo  ich  Bewegung  merke,  da  rathe  ich  auf 
einen  Gedanken : 

Wo  kein  Todter  begraben  liegt,  Ava 
kein  Auferltehen  feyn  wird  ,  redet 
ja  noch  die  Allmacht  durch  ihre 
Werke  zu  mir,  und  fo  verftehe  ich 
die  Lehre  von  einer  AU^egenwarl; 
GoLtes. 
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I  d  e  e, 
AlIeGeifter  \verden  angezogen  von  Voll- 
kommenheit. Alle  —  es  giebt  hier  Ver- 
irrungen,  aber  keine  einzige  Ausnahme  — 
alle  ftreben  nach  dem  Zuftand  der  höchften 
freyen  AeuITerung  ihrer  Kräfte,  alle  be* 
fitzen  den  gemein fch^ftlichen  Trieb  ,  ihre 
Thätigkeit  auszudehnen  ,  alles  an  fich  zu 
ziehen,  in  üch  zu  verfammlen  ,  fich  eigen 
zu  machen,  was  fie  als  gut,  als  vortrefiich, 
als  reizend  erkennen.  Anfchauung  des 
Schönen  ,  des  Wahren  ,  des  Vortrefiirhen, 
ift  augenblickliche  Belitznehmung  diefer 
Eigenfchaften.  Welchen  Zuftand  Wir  wahr- 
nehmen ,  in  diefen  treten  wir  felbft.  In 
dem  Augenblicke,  wo  wir  fie  uns  denken, 
find  wir  Eigenthümer  einer  Tugend  ,  Ur- 
heber einer  Handlung  ,  Erfinder  einer 
Wahrheit,  Inhaber  einer  Glückfeligkeit. 
Wir  felber  "werden  das  empfundene  Objekt. 
Verwirre  mich  hier  durch  k^n  zweideutiges 
Lächeln,  mein  Raphael  —  ditfe  Voraus* 
fetzung  ift  der  Grund,  worauf  ich  alles  folgen» 
de  gründe,  und  einig  miiflen  wir  feyn,  ehe 
ich  Muth  habe,  meinen  Bau  zu  vollenden. 
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EtAvas  ähnliches  fagt  einem  jeden  fchon 
das  innere  Gefühl.  Wenn  Avir  z.  B.  eine 
Hardluiig  der  Grofsmuth  ,  der  Tapferkeit, 
der  Klugheit  bewundern,  regt  fich  da  nichfe 
ein  geheimes  Bewufstfeyn  in  unferm  Her- 
zen ,  dafs  wir  fähig  Avären  ein  gleiches  za 
thun  ?  Verrath  nicht-fchon  die  hoheRöthe 
die  bey  Anhörung  einer  folchen  Gefchichte 
nnfre  Wangen  färbt,  dafs  unfre  Befchei* 
denheit  vor  der  Bewunderung  zittert?  dafs 
Avir  über  dem  Lobe  verlegen  find,  welches 
uns  die  Veredlung  unfres  Wefens  erwerbeu 
inufs?  Ja,  unfer  Körper  felbft  Itimmt  fich 
in  diefem  Augenblick  in  die  Geberden  des 
handelnden  Menfchen,  und  zeigt  offenbar, 
dafs  unfrt  Seele  in  diefen  Zuftand  übergegan- 
gen fey.  Wenn  du  zugegen  warft,  Raphael, 
•\vo  eine  grofse  Begebenheit  vor  einer  zahl- 
reichen Verfammiung  erzählt  wurde,  faheft 
du  es  da  dem  Erzähler  nicht  an,  Avie  er 
felbft  auf  den  Weihrauch  wartete,  er  felbft 
den  Beyfall  aufzehrte,  der  feinem  Heldea 
geopfert  wurde  —  und  wenn  du  der  Er- 
zähler warft,  überrafchteft  du  dein  Hera 
uiemala  auf  diefer  glücklieheu  Täufchungl 
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iDu  liait  Beyfpiele,  Raphael,  wie  lebhaft 
ich  fogar  mit  meinem  Herzensfreund  mn 
die  Vorlefüng  einer  f  honen  Anekdote,  ei- 
jies  vortreflichen  Gedichtes  mich  zanken 
3iann  ,  und  mein  Herz  hat  mir's  leife  ge* 
ftanden,  dafs  es  dir  dann  nnr  den  Lorbeer 
aniftigönnte,  der  von  dem  Schöpfer  auf  den 
Vorlefer  libergeht,  Schnellf'S  und  inniges 
Kunfi:gefühl  für  die  Tngend  ,  gilt  darum 
allgemein  für  ein  grofses  Talent  zu  der  Tu- 
gend ,  Avie  man  im  Gegentheil  kein  Beden- 
ken trägt,  das  Herz  eines  Mannes  zu  be* 
zweifeln,  df  Ifen  Kopf  die  moraiifche  Schön* 
heit  fchwer  und  langfam  fafst. 

Wende  mir  nicht  ein  ,  dafs  bey  leben» 
diger  Erkenntnifs  einer  VoUkomnienheit 
nicht  feilen  das  entnegenftehende  Gebre* 
eben  fich  finde,  dafs  felbft  den  Böfewichü 
oft  eine  hohe  Eegeifterung  für  das  VorLref- 
liche  anwandele,  felbft  den  Schwachen  zu- 
"Vveilen  ein  Enthufiasmus  hoher  herkulifcher 
Gröfse  durchllamme.  Ich  w^eifs  z.  B.  dafs 
unfer  bewunderter  Haller,  der  das  pefchätzie 
I^ichts  der  i;itien  Ehre   lo  männlich   eiit' 
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larvte,  ilelTen  pliilofophifcher  Grofde  icti 
fo  viel  BewunderiUig  zollte,  dafs  eben  die- 
fer  das  norh  eitlere  Nichts  eiues  Ritterfter- 
nes  ,  der  feine  Gröfse  beleidigte,  nicht  zu 
verachten  im  Stande  Avar.  Ich  bin  über- 
zeugt, dafs  in  dem  glücklichen  ]V]on)eiite 
des  Ideals,  der  Rünftler ,  der  Philofoph 
und  der  Dichter  die  grofsen  und  guten 
IVIenfchen  -wirklich  und,  denn  Bild  fie 
entAverfen  —  aber  diefe  Veredlurg  des 
Geiftes  ift  bey  vielen  nur  ein  unnatürlicher 
Zuftand,  durch  eine  lebhaftere  Walhmg 
des  Bluts,  einen  riifcheren  Schwung  der 
Phantafie  gewallfam  hervorgebracht,  der 
aber  auch  eben  deswegen  fo  flüchtig  wie 
jede  andere  Bezauberung  dahin  fch windet, 
und  das  Herz  der  defpotifchen  VVillUühr 
niedriger  Leiden  frhaften  d<  fto  ermatteter 
überliefert.  Delto  ermatteter,  fage  ich  — 
denn  eine  allgemeine  Erfahrung  lehrt,  dafa 
der  rückfällige  Verbrecher  immer  der  avü- 
thendere  ift,  dafs  die  Renegaten  der  Tu- 
gend fich  von  dem  läftigen  Zwange  der 
Reue  in  den  Armen  des  Lafters  nur  dcfto 
füfser  erholen. 
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ich  wollte  er\veifen ,  mein  Raphael, 
4äafs  es  unfer  eigener  Zuftand  ift ,  Avenn 
Avir  einen  fremden  empfinden  ,  dafs  die 
Vollkommenheit  auf  den  Angenblick  unfer 
wird,  Avorin  wir  uns  eine  Vorfttllnn^«^  von 
ihr  erwecken,  dafs  unfer  Wohlgefallen  an 
Wahrheit,  Schönheit  und  Tugend  fich 
endlich  in  das  Bewufstfeyn  eigner  Vered- 
lung, eigner  Bereicherurig  anflöfet ,  und 
ich  glaube,  ich  habe  es  ervvicfen. 

Wir  haben  Becriffe  von  der  Weisheit 
des  höchften  Wefens,  von  feiner  Güte, 
von  feiner  Gerechtigkeit  —  aber  keinen 
von  feiner  Allmacht.  Seine  Allmacht  zu 
bezeichnen,  halfen  wir  urs  mit  der  ftück- 
weifen  Vorftellung  dreier  Succelfloi^en : 
iNichts,  fein  Wille,  und  Etwas.  Es  ift 
•wüfte  und  finfter  —  Gott  ruft:  Licht  — 
uns  es  wird  Licht.  Hätten  Avir  eine  Real- 
idee feiner  wirkenden  Alimacht ^  fo  wären 
wir  Schöpfer,   wie  Er. 

Jede  Vollkommenheit  alfo  ,  die  ich 
•wahrnehme,    wird  mein   eigen,   fie  giebfc 
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iair  Freude,  weil  üe  mein  eigen  iftj  icli 
"begehre  üe  *  Aveil  ich  rriich  felbft  liebe. 
Vollkommenheit  in  der  Natur  ift  keine  Ei* 
genfchaft  der  Materie ,  fondern  der  Geiften 
Alle  GeiFter  find  glücklich  durch  ihre  Voll- 
kommenheit. Ich  begehre  das  Glück  aller 
Geifter ,  weil  ich  mich  felbft  liebe.  Die 
Glückfeligkeit ,  die  ich  mir  vorftelle ,  wird 
meine  Glückfeligkeit,  aifo  liegt  mir  daran, 
diefe  Vorftellungen  zu  erwecken ,  zu  ver- 
vielfältigen,  zu  erhöhen  —  alfo  liegt  mir 
daran,  Glückfeligkeit  um  mich  her  zu  ver* 
breiten*  Welche  Schönheit ,  welche  Vor- 
trefiichkeit,  welchen  Genufs  ich  aufser  mic 
hervorbringe ,  bringe  ich  in  mir  her- 
vor, Avelchen  ich  vernachläfsige,  zerfröre, 
vernachläfsige  ich  mir  —  Ich  begehre 
fremde  Glückfeligkeit ,  weil  ich  meine 
eigne  begehre.  Begierde  nach  fremder 
Glückreligkeit  nennen  wir  Wohlwollen. 

Liebe. 

Jetzt,  befter  Raphael,  lafs  mich  her- 
umfchauen.  Die  Höhe  ift  erftiegen ,  der 
ISebel  ift  gefallen,  wie  in  einer  blühenden 

Land-« 
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Lanrlfchaft  ftehe  ich  mitten  im  Unermefs- 
lichen.  Ein  reineres  Sonnenlieht  hat  alle 
meine  Begriffe  geläutert. 

Liebe  alfo  —  das  fchönfte  Phänomen 
in  der  befeelten  Schöpfung ,  der  allmäch- 
tige Magnet  in  der  GeinerA\eit,  die  Quelle 
der  Andacht  und  der  eihabenften  Tugend  — 
Liebe  ift  nur  der  Widerfchein  diefer  einzi* 
gen  Kraft,  eine  Anziehung  des  Vortref- 
lichen ,  gegründet  auf  einen  argenblick- 
lichen  Taufrh  der  Perfönlichkeit,  eine 
Verwechslung  der  Wefen. 

Wenn  ich  halte,  fo  nehme  ich  mir  et- 
was j  wenn  ich  liebe,  fo  Averde  ich  um 
das  reichei',  was  ich  liebe.  Verzeihung 
ift  das  Wiederfinden  eines  veräufserten  £i- 
genthums  —  Menfchenhafs  ein  verlänger- 
ter Selbftmord;  Egoismus  die  höchfte  Ar-* 
muth  eines  erfchaffenen  Wefens. 

Als  Raphael  fich  meiner  letzten  Umar- 
mung   entwand ,    da    zerrifs    meine  Seele, 
und   ich   Aveine   um    den    Verluft   meiner 
I 


15«  lll.  Fliiioropliifche  Briefe» 

fchöneren  Hälfte.  An  jenem  leligen  Abend 
^r—  du  kenneft  ihn  — ^  da  unfere  Seelen  lieh 
zum  erftenmal  tearig  berührten  ,  wurden 
alle  deine  grolseii  Empfindungen  mein, 
machte  ich  nur  mein  ewiges  Eigenthums- 
recht  auf  deine  Vortreflichkeit  gelten  — 
ftolzer  darauf,  dich  zu  lieben  als  von  dir 
geliebt  zu  feyn ,  denn  das  erfte  hatte  mich 
zu  Raphael  gemacht. 

j, War's  nicht    dies  allmächtige  Getriebe 
„das  zum  ew'gen  Jubelbuiid  der  Liebe 

jjUnfre  Herzen  an  einander  zwang? 
j,Rapliael  an  deinem  Arm  —  o  Wonne! 
„Wag  auch  ich  zur  grofsen  Geificr  Sonne 

„freudig  den  Vollendungsgang. 

„Glücklich!   Glücklich!  dich  hab  ich  gefunden, 
,,hab  aus  Millionen  dich  umwunden, 

„und  aus  Millionen  mein  bilt  du. 
„Lafs  das  wilde  Chaos  wiederkehren, 
„durch  einander  die  Atomen  hören, 

„ewig  ilielin  hch  unfre  Herzen  zu. 
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„Mufs  ich  nicht   aus  deinen  Flammenaugen 
sjöieiner  VYolluIt  Widerllrahlen  fangen? 

,,Nvir  in  dir  beßaun  ich  mich« 
,, Schöner  mahlt  lieh  mir  die  fchöne  Erde, 
„heller  fpiegelt  in  des  Freunds  Geberd© 

„reizender  der  Himmel  fich. 

„Sch-wermuth  "W^irft  die  bangen  Thranenlaften, 
jjSüfser  von  des  Leidens  Sturm  zu  ralten, 

„in  der  Liebe  Bufen  ab. 
„Sucht  nicht  felblt  das  folternde  Entzücken 
s,Rapliael  in  deinen  Seelenb liehen 

„ungeduldig  ein  -wollüft'ges  Grab? 

„Stund'  im  All  der  Schöpfung  ich  alleine, 
„Seelen  träumt'  ich  in  die  Felfenßeine 

„und  umarmend  hüfst  ich  he. 
„Meine  Klagen  Höhnt*  ich  in  die  Lüfte, 
„freute  mich,  antworteten  die  Klüfte, 

„Thor  genug,  der  füfsen  Sympathie.**  — 

Liebe  findet  nicht  ftatt  unter  gleichtönen- 
den  Seelen,  aber  unter  harmonifchen. 
Mit  Wohlgefallen  erkenne  ich  meine  Lia- 

l  2 
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pfinduDgen  ^vieder  in  dem  Spiegel  der  dei- 
jiigen ,  aber  mit  feuriger  Sehnlucht  ver- 
fchlinge  ich  die  höheren,  die  mir  mangeln. 
Eine  Regel  leitet  Freundfchaft  und  Liebe, 
Die  fanfte  Desdemona  liebt  ihren  Othello 
wegen  der  Gefahren,  die  er  beftanden;  der 
männliche  Othello  lieht  fie  um  der  Thräne 
willen,  die  fie  ihm  weinte. 

Es  giebt  Angenblicfee  im  Leben ,  "wo 
wir  aufgelegt  find  ,  jede  Blume  ,  und  jedes 
entlei^ene  Geftirn,  jeden  Wurm  und  jeden 
geahndeten  höheren  Geift  an  den  ßufen  zu 
drücken  —  ein  Umarmen  der  ganzen  Na- 
tur gleich  unfrer  Geliebten.  Du  verftehfi: 
mich,  mein  Raphael,  der  Menfch ,  der  es 
fo  weit  gebracht  hat,  alle  Schönheit,  Gröfse, 
Vortreflichheit  im  Kleinen  und  Grofsen  der 
Natur  aufzulefen  ,  vmd  zu  ditfer  Mannig- 
faltigkeit die  gro/se  Einheit  zu  finden,  ift 
der  Gottheit  fchon  fehr  viel  näher  gerückt. 
Die  ganze  Schöpfung  zerlliefst  in  feine  Per- 
fönlichkeit.  Wenn  jeder  Menfch  alle  Men- 
fchen  liebte  ,  fo  befälbe  jeder  Einzelne  die 
Welt. 
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Die  Philofophie  unfrer  Zeiten  —  ich 
fürchte  es  —  Aviderfpricht  diefer  Lehre. 
Viele  unfrer  denkenden  Köpfe  haben  es 
fich  angelegen  feyn  lallen ,  diefen  hiram- 
lifchen  Trieb  aus  der  menfchlichen  Seele 
hinweg  zu  fpotten  ,  das  Gepräge  der  Gott- 
heit zu  verwifchen ,  und  die  Energie,  die- 
fen edlen  Enthuiiasmus  im  kalten  lödten- 
den  Hauch  einer  klein müthigen  Indifferenz 
aufzulöfen.  Im  Kneclitsgefühle  ihrer  eig- 
jien  EntAvürdigung  haben  fie  mit  dem  ge- 
fährlichen Feinde  des  Wohlwollens,  dem 
Eigennutz  fich  abgefunden,  ein  Phänomen 
zu  erklären  ,  das  ihren  begränzten*  Herzen 
zu  göttlich  ^var.  Aus  einem  dürftigen 
Egoismus  haben  lie  ihre  troftlofe  Lehre  ge- 
fponnen ,  und  ihre  eigene  Eefchränkung 
Bum  Maafsftab  des  Schöpfers  gemacht  — » 
Entartete  Sklaven  ,  die  unter  dem  Klang 
ihrer  Ketten  die  Freiheit  verfchreyen. 
Swift,  der  den  Tadel  der  Thorheit  bis  zur 
Infamie  der  Menfchheit  getrieben,  und 
an  den  Schandpfahl,  den  er  dem  ganzen 
Gefchlechte  bauete,  zuerft  feinen  eigenen 
Nahmen  fchrieb;    Swift  felbft  konnte  der 
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menfchlichen  Natur  keine  fo  tödtliche 
Wunde  fchlagen  als  diefe  gefahrlichen  Den- 
Ker,  die  mit  allem  Aufwände  des  Scharf- 
fiMiis  und  des  Genies  den  Eigennutz  aus- 
fchniücken ,  und  zu  einem  Syfteme  ver- 
edeln. 

Warum  foll  es  die  ganze  Gattung  ent. 
gelten  ,  wenn  einige  Glieder  au  ihrem 
Werthe  verzagen? 

Ich  bekenne  es  freymüthig,  ich  glaube 
an  die  Wirklichkeit  einer  imeigennützi^en 
Liebe.  Ich  bin  ver  oren ,  wenn  fie  nicht 
ift ,  ich  gebe  die  Gottheit  auf,  die  Unfterb- 
lichkeit  und  die  Tugend.  Ich  habe  keinen 
35evveis  für  die  Holfnungen  mehr  übrig, 
wenn  ich  anfhöre  an  die  Liebe  zu  glauben. 
Ein  Geift,  der  fich  allein  liebt,  ift  ein 
fchwimraender  Atom  im  unermefslichen 
leeren  Räume. 

Aufopferung. 
Aber   die  Liebe  hat  Wirkungen  hervor- 
gebracht, die  ihrer  Natur  zu  widerfprechen 
fcaeinen. 
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Es'ift  denkbar,  dafs  ich  meine  eigene 
Glückfeligkeit  durch  ein  Opfer  vermehre, 
das  ich  fremder  Glückfeligkeit  bringe  — 
aber  auch  noch  dann,  Avenn  diefes  Opfer 
mein  Leben  ift?  Und  die  Gefchichte  hat 
Beyfpiele  folcher  Opfer  —  und  ich  fühle 
es  lebhaft,  dafs  es  mich  nichts  koften  foll- 
te,  für  Raphaels  Rettung  zu  fterben.  Wie 
ift  es  möglich,  dafs  wir  den  Tod  für  ein 
Mittel  halten,  die  Summe  unfrer  Genülle 
zu  vermehren?  Wie  kann  das  Aufhören 
meines  Dafeyns  fich  mit  Bereicherung  mei- 
nes Wefens  vertragen? 

Die  Vorausfetzung  von  einer  Unfterb- 
lichkeit  hebt  diefeu  Widerfpruch  —  aber 
fie  entftelit  auch  auf  immer  die  hohe  Grazie 
diefer  Erfcheinung.  Rückficht  auf  eine 
belohnende  Zukunft  fchliefst  die  Liebe  aus. 
Es  mufs  eine  Tugend  geben ,  die  auch 
ohne  den  Glauben  an  Unfterblichkeit  aus- 
langt, die  auch  auf  Gefahr  der  Vernich- 
tung das  nehmliche  Opfer  wirkt. 

Zwar  ift  es  fchon  Veredlung  einer 
menfchlichen  Seele,  den  gegenwärtigen  Vor- 
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theil  dem  ewigen  aufzuopfern  —  es  ift  die 
edelfte  Stufe  des  Egoismus  —  aber  Egoia- 
naus  und  Liebe  fcheiden  die  Menfchheit  in 
zwey  höcbfi: unähnliche  Gefchlecbter,  deren 
Gränzen  nie  in  einander  fliefsen.  Egois- 
mus errichtet  feinen  Mittelpunkt  in  ßch 
felber;  Liebe  pflanzt  ihn  aufserhalb  ihrer 
in  die  Achfe  des  ewigen  Ganzen.  Liebe 
zielt  nach  Einheit;  Egoismus  ift  Einfam- 
keit:  Liebe  ift  die  mitherrfchende  Bür- 
gerin eines  blühenden  Freyftaats ,  Egois- 
mus ein  Despot  in  einer  verwüftenden 
Schöpfung.  Egoismus  fä't  für  die  Dank^ 
barkeit,  Liebe  für  den  Undank.  Liebe 
verfihenkt,  Egoismus  leiht  —  Einerley 
vor  dem  Thron  der  richtenden  Wahrheit, 
ob  auf  den  Genufs  des  nächftfolgenden  Au- 
genblicks, oder  die  Aushebt  einer  Märty- 
rerkrone —  einerley ,  ob  die  Zinfen  in 
diefem  Leben  oder  im  andern  fallen ! 

Denke  dir  eine  Wahrheit ,  mein  Ra« 
phael,  die  dem  ganzen  Menfchengefchlecht 
auf  entfernte  Jahrhunderte  wohl  thut  — 
fetze  hiiit^a,    diefe  Vvühriieit  verdammt  ih« 
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ren  Bekenner  zum  Tode ,  diefe  Wahrheit 
kann  nur  erwielen  haben  ,  nur  geglaubt 
werden,  wenn  er  ftirbt.  Denke  dir  du»in 
den  Mann  mit  dem  hellen  umfallendea 
Sonnenblicke  des  Genies,  mit  dem  Flam- 
menrad  der  Begeifterung,  mit  der  ganzen 
erhabenen  Anlage  zu  der  Liebe.  Lafs  in 
feiner  Seele  das  voUftändige  Ideal  jener 
grofsen  Wirkung  emporfteigen  —  —  lafs 
in  dunkler  Ahndung  vorübergehen  an  ihm 
alle  Glückliche ,  die  er  fchaiien  foll  ^- 
lafs  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  zu- 
gleich in  feinem  Geift  fich  zufammendrän- 
gen  — -  und  nnn  beant^vorte  dir,  bedarf 
diefer  Menfch  der  Anweifung  aiif-t;iu  an« 
deres  Leben  ? 

Die  Summe  aller  diefer  Empfindungen 
wird  fjch  verwirren  mit  feiner  Perfönlich* 
keit,  wird  mit  feinem  Ich  in  eins  zufam- 
men  fliefsen.  Das  Menfchengefchlechtj 
das  er  jetzt  fich  denket,  ift  Er  felbft.  Es 
ift  ein  Körper,  in  Avelchem  fein  Leben, 
vergeilen  und  entbehrlich,  wie  ein  ßlnts- 
tropfen  fchwimmt  —  m  ie  fclinell  wird  er 
ihn  für  feine  Gefundheit  verfpi:üti4tiii  j 
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Gott. 
Alle  Vollkommenheiten    im  Univerfum 
find  vereinigt   in    Gott.      Gott   nnd  Natnr 
lind    zAvey  Gröfsen,    die  fich  vollkommen 
gleich  Cnid. 

Die  ganze  Summe  von  harmonifcher 
Thätij2;keit,  die  in  der  göttlichen  Subftanz 
beyfaramen  exiftirt,  ift  in  der  Natur,  dem 
Abbilde  diefer  Subltanz ,  zu  unzähligen 
Graden  und  Maarsen  und  Stufen  verein- 
zelt. Die  Natur,  (erlaube  mir  diefen  bild- 
lichen Ausdruck)  die  Natur  ift  ein  unend* 
lieh  getheilier    Gott. 

Wie  fich  im  prismatifchen  Glafe  ein 
"weifser  Lichtftreif  in  fieben  dunklere  Strah- 
len fpaltet,  hat  fich  das  göttliche  Ich  in 
zahllofe  empfindende  Subftanzen  gebrochen. 
Wie  fieben  dunklere  Strahlen  in  einen 
hellen  Lichtftreif  wieder  zufammenfchmel- 
zen ,  würde  aus  der  Vereinigung  aller  die- 
fer Subftanzen  ein  göttliches  Wefen  her- 
vorgehen. Die  vorhandene  Form  des  Na- 
turgebäudes ift  das  opiifche  Glas,  und  alle 
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Thätigkeiten  der  Geifter  nur  ein  unend- 
liches Farben fpiel  jenes  einfachen  göttlichen 
Strahles.  Geiiel  es  der  Allmacht  dereinft, 
diefes  Prisma  zu  zerfchlagen ,  fo  ftürzte 
der  Damm  zwifchen  ihr  und  der  Welt  ein, 
alle  Geifter  würden  in  einem  unendlichen 
untergehen,  alle  Akkorde  in  einer  Har- 
monie in  einander  fliefsen  ,  alle  Bäche  in 
einem  Ocean  aufliören. 

Die  Anziehung  der  Elemente  brachte 
die  körperliche  Form  der  Natur  zu  Stande. 
Die  Anziehung  der  Geifter  in's  Unendliche 
vervielfältigt  und  fortgefetzt,  müfste  end» 
lieh  zu  Aufhebung  jener  Trennung  führen, 
oder  ( darf  ich  es  ausfprechen  ,  Raphael  ? ) 
Gott  hervorbringen.  Eine  folche  Anzie* 
hung  ift  die  Liebe. 

Alfo  Liebe,  mein  Raphael,  ift  die  Lei- 
ter, worauf  "vvir  emporklimmen  zur  Gott- 
ähnlichkeit. Ohne  Anfpruch,  und  felbll 
»nbewufst,  zielen  wir  dahin.  , 
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„Todte  Gruppen  find  wir  \valin  wir  halTenj 
„Götter,   wenn  wir  liebend   uns  unifalTen, 

jjlfchzen  nach  dem  füfsen  FeJTelzw^ang. 
sjAufwärts  durch  die  taufendfachen  Stufen 
„zahlenlofer  Geifter,  die  nicht  fchufen, 

„waket  göttlich  diefer  Drang. 

„Arm  in  Arme,  höher  Itets   und  höher 
„Vom  Barbaren  bis  zum  griech'fchen  Seher, 

,,der  fich  an  d^n  letzten  Seraph  reiht, 
„Wallen  wir  einmüth'gen  Ringeltanzes, 
„bis  ficli  dort  im   Meer  des  ew'gen  Glanzes 

„Sterbend  untertauchen  Maafs  und  Zeit, 

,, Freundlos  w^ar  der  grofse  Weltenmeißerj 
„fühlte  Mangel,  darum   fchuf  er  Geifter, 

„fel'ge  Spiegel  feiner  Seligkeit, 
„Fand  das  höchfie  \Tefen  fchon  kein  GleicheSj 
„aus  dem  Kelch  des  ganzen  Wtfenreiches 

„fchäumt  Ihm  die  Unendlichkeit," 

Liebe,  mein  Tlapliael,  ift  clas  wuchern- 
de Arlian,  den  entadelten  König  des  Goldes 
aus  dem  unfcheinbaren  Kalke  wieder  her- 
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Aufteilen ,  das  Ewige  aus  dem  Vergäng- 
lichen ,  und  aus  dem  zerftörenden  Brande 
der  Zeit  das  grofse  Orakel  der  Dauer  zu 
Jetten. 


Was  iß  die  Summe  von  allem  bisheri- 


gen ? 


Lafst  uns  Vortreflichkeit  einfehen,  fo 
^vird  fie  unfer.  Lafst  uns  vertraut  werden 
mit  der  hohen  ideallfchen  Einheit,  fo  wer- 
den 'wir  uns  mit  Bruderliebe  anfchliefsen 
an  einander.  Lafst  uns  Schönheit  und 
Freude  pflanzen ,  fo  ärndten  AAir  Schön- 
heit und  Freude.  Lafst  uns  helle  denken, 
fo  Averden  Avir  feurig  lieben.  Sfyd  voll- 
kommen, wie  euer  Vater  im  Himmel  voll- 
kommen ift ,  fügt  der  Stifter  tinfers  Glau- 
bens. Die  fclnvache  IMenfchheit  erblafste 
bey  diefem  Gebote  ,  darum  erklärte  er 
fich  deutlicher  :  liebtt  euch  unter  ein* 
ander. 
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„Weisheit  mit  dem  SonnenbliQk, 
„Grofse  Göttin  tritt  zurück 
„weiche  vor  der  Liebe. 

5,Wer  die  fieile  Sternenbahn 
jj^ieng  dir  heldenkühn   voran 

zu  der  Gottheit  Sitze  ? 
„Wer  zerrifs  das  Heiligthum 
„zeigte  dir  Elilium 

5jdurcli  des  Grabes  Ritze-'' 

9,L.oclite  he  uns  nicht  hinein, 
„möchten  wir  unfterblich  feyn? 

„Sucliten   auch  die  Geifter 

jjohne  ße  den  Meifter? 
3,Liebe ,  Liebe  leitet  nur 
„zu  dem  Vater  der  Natur, 

„Liebe  nur  die  Geiiter,** 

Hier ,    mein    Raphael ,    haft    du   das    Glau- 
bensbekenntnifs   meiner    Vernunft,     einen 
,  flüchtigen   Unirifs  meiner  unternommenen 

Schöpfung.     So  Avie  du  hier  findeft ,  gieng 
der  Saamen  aul",    den  du  felber  in  meine 
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Seele  ftreiiteft.  Spotte  nun  oder  freue  dich 
oder  erröthe  über  deinen  Schüler.  Wie 
du  willft  —  aber  diefe  Philofophie  hat 
mein  Herz  geadelt,  und  die  Perfpective 
meines  Lebens  verfchönert.  Möi^lich, 
mein  Befter,  dafs  das  ganze  Gerüfte  meiner 
SchlüITe  ein  btrftandlofes  Traumbild  ge- 
"wefen.  —  Die  Welt,  wie  ich  fie  hier 
mahlte,  ift  vielleicht  nirgends,  als  im  Ge- 
hirne deines  Julius  "wirklich  —  —  viel- 
leicht, dafs  nach  Ablauf  der  taufend  tau- 
fend Jahre  jenes  Richters,  wo  der  verfpro- 
chene  weifere  Mann  auf  dem  Stuhle  iitat, 
ich  bey  Erblickung  des  Avahren  Originales 
meine  fchülerhafte  Zeichnung  fchamroth 
in  Stücken  reilse  —  Alles  diefs  mag  ein- 
treffen ,  ich  erwarte  es;  dann  aber,  Avenn 
die  Wirklichkeit  meinem  Traume  auch 
nicht  einmal  ähnelt,  Avird  nrjich  die  Wirk- 
lichkeit um  fo  entzückender,  um  fo  ma- 
jeftäiifcher  überrafchen.  Sollten  meine 
Ideen  Avohl  fchöner  feyn,  als  die  Ideen 
des  ewigen  Schöpfers?  Wie?  Sollte  der  es 
wohl  dulden  ,  dafs  fein  erhabenes  Kunß- 
•\verk  hinter  den  Erwartungen  eines  fterb- 
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liMifTi  IiPiiiiers  zyriid^  bliebe?  —  Das 
eben  ift  «lie  Feuerprobe  feiner  grofser»  Vol- 
lerdung, nnd  dtr  fufsefte  Triumpf  für  den 
höcbften  Geift,  dafs  auch  Fe hlfch lulle  und 
Täufchnng  feiner  Anerkennung  nicht  fcha- 
den  ,  dafs  alle  Srhlangenkrümmungen  der 
au^fcb  weifen  den  V^ernunft  in  die  gerade 
Rit  hlung  der  ewigen  Wahrheit  zuletzt  ein- 
fchlagen,  zuletzt  alle  abtrünnigen  Arme  ih- 
rts  Stromes  nach  der  nehmlichen  Mün- 
dung laufen,  liaphael  —  welche  Idee  er- 
%\eckt  mir  der  Künfcler,  der  in  taufend 
Kopien  anders  enlftellt,  in  allen  taufen- 
dt-n  dennoch  (ich  ähnlich  bleibt,  dem  feibft 
die  verwiifteride  Hand  eines  Stümpers  die 
Anbetung  nicht  entziehen  kann! 

LVbrigens  könnte  meine  Darftellung 
d'irchaus  verfehlt,  durchaus  unächt  feyn  — 
noch  mehr  ,  ich  bin  überzeugt  ,  dafs  iie  es 
TiOlhwendig  feyn  niufs; ,  und  dennoch  ift 
^s  möglich  ,  dafs  alle  Refultale  daraus  ein- 
trelTen.  Lnfcr  ganzes  Willen  läuft  end- 
lich, wie  alle  VVellweifen  übereinkommen, 
auf  eine  konveiitionelie  Täufchung  hinaus, 

mit 
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tilit  welcher  jedoch  die  ftrenglte  Wahrheit 
beftehen  kann.  Unfre  reiniten  Begriffe 
find  keineswegs  Bilder  der  Dinge,  fondern 
blofs  ihre  nothAvendig  beftimmten  und  co^ 
exiftirenden  Zeichen.  Weder  Gott,  noch  die 
menrcbliche  Seele,  noch  die  Welt,  find 
das  wirklich,  "Nvas  Avir  davon  halten.  Unfre 
Gedanken  von  diefen  Dingen  find  nur  die 
endemifchen  Formen ,  worin  fie  uns  deif 
Planet  überliefert,  den  Avir  bewohnen  — 
Unfer  Gehirn  gehört  diefem  Planeten, 
folglich  auch  die  Idiome  unfrer  Begriffe, 
die  darin  aufbewahrt  liegen.  Aber  die 
Kraft  der  Seele  ift  eigenthümlich ,  noth- 
wendig  und  immer  fich  felbft  gleich;  das 
willkührliche  der  Materialien  ,  woran  fie 
fich  äufsert ,  ändert  nichts  an  den  ewigen 
Gefetzen,  Avornach  fie  fich  äufsert,  fo  lang 
diefes  Avillkührliche  mit  fich  felbft  nicht  im 
Widerfpruch  fi:eht,  fo  lang  das  Zeichen  dem 
Bezeichneten  durchaus  getreu  bleibt.  So 
wie  die  Denkkraft  die  Verhältniffe  der  Idio- 
me entwickelt,  muffen  diefe  Verhältniffe  in 
den  Sachen  auch  Avirklich  vorhanden  feyn. 
Wahrheit  ift  alfo  keine  Eigenfchaft  der 
K 
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Idiome,  fondern  der  SchlülTe;  nicht  die 
Aehnlichkeit  des  Zeichens  mit  dem  Be- 
aeichneten ,  des  Begriffs  mit  dem  Gegen- 
ftand,  fondern  die  Uebereinftimmung  diefes 
Begriffs  mit  den  Gefetzen  der  Denkkraft. 
Eben  fo  bedient  fich  die  Gröfsenlehre  der 
Chiifern  ♦  <lie  nirgends  als  auf  dem  Papiere 
vorhanden  und,  und  findet  damit,  was 
Vorhanden  ift,  in  der  Avirklichen  Welt.  Was 
für  eine  Aehnlichkeit  haben  z.B.  dieBuch- 
ftabenAundB,  die  Zeichen  :  nnd  ::zr,-|- und 
mit  dem  Faktum,  das  gewonnen  wer- 
den foU?  —  Und  doch  fteigt  der  vor  Jahr» 
Hunderten  verkündigte  Komet  am  entlege- 
nen Himmel  auf,  doch  tritt  der  erwar- 
tete planet  vor  die  Scheibe  der  Sonne ! 
Auf  die  Unfehlbarkeit  feines  Kalküls  geht 
der  Weltentdecker  Kolumbus  die  bedenk* 
liehe  Wette  mit  einem  unbefahrenen  Meere 
ein,  die  fehlende  zweyte  Hälfte  zu  der  be« 
l^annten  Hemisphäre,  die  grofse  Infel  At- 
lantis zu  fuchen,  welche  die  Lücke  auf  fei- 
ner geographikhen  Charte  ausfüllen  follte. 
Er  fand  fie ,  diefe  Infel  feines  Papiers,  und 
leine  Rechnung    war    richtig.       Wäre  fie 
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tetwa  minder  gewefen ,  wenn  ein  feind- 
licher Sturm  feine  Schüfe  zerfchmettert 
oder  rückwärts  nach  ihrer  Heimath  getrie- 
ben hätte  ?  —  Einen  ähnlichen  Kalkül 
macht  die  menfchliche  Vernunft,  wenn 
Ge  das  Unßnnliche  mit  Hülfe  d-es  Sinn* 
liehen  ausmifst,  und  die  Mathematik  ihrer 
Schlüile  auf  die  verborgene  Phyfik  des 
Uebermenfchlichen  anwendet.  Aber  noch 
fehlt  die  letzte  Probe  zu  ihren  Rechnun* 
gen,  denn  kein  Reifender  kam  aus  jenem 
Lande  zurück,  feine  Entdeckung  zu  erzäh- 
len. Ihre  eigne  Schranken  hat  die  menfch- 
liche Natur,  feine  eigene  jedes  Individuum. 
Ueber  jene  wollen  wir  uns  wechfelsweife 
tröften;  diefe  %vird  Raphael  dem  Knaben- 
alter feines  Julius  vergeben.  Ich  bin  arm 
an  Begriffen  ,  ein  Fremdling  in  manchen 
KenntnilTen ,  die  man  bey  Unterfuchun- 
gen  diefer  Art  als  unentbehrlich  voraus- 
fetzt. Ich  habe  keine  philo  fophifche  Schul« 
gehört,  und  wenig  gedruckte  Schriften  ge- 
lefen.  Es  mag  feyn ,  dafs  ich  dort  und  da 
meine  Phantaßen  ftrengern  Vernunftfchlüf- 
fen  unterfchiebe  j  dafs  ich  Wallungen  mei- 
K  2 
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nes  Blutes,  Ahndungen  und  Bc^ürfniiTe 
meines  Herzens  für  nüchterne  Weisheit 
verkaufe,  auch  das,  mein  Guter,  foll  mich 
dennoch  den  verlornen  Augenblick  nicht 
bereuen  lallen.  Es  ift  Avirh lieber  Gewinn 
für  die  allgemeine  Vollkommenheit,  es  war 
die  Vorherfehung  des  weifeften  Geiftes, 
clafs  die  verirrende  Vernunft  auch  felbft  das 
chaotifche  Land  der  Träi  me  bevölkern, 
und  den  kahlen  Eoden  des  Widerfpruchs 
urbar  machen  foUte.  Nicht  der  njechani- 
Iche  Künftler  nur,  der  den  rohen  Demant 
aum  BrillanLen  fchleift  —  auch  der  andre 
|ft  fchätzbar ,  der  gemeinere  Steine  bis  zur 
fcheinbaren  \\'ürde  des  Demanls  veredelt. 
Der  Fleifs  in  den  Formen  kann  zuweilen 
die  maffi-ve  Wahrheit  des  Stoßes  vergeilen 
lalTen.  Ift  nicht  jede  Uebung  der  Denk- 
liraft,  jede  feine  Schärfe  des  Geiftes  eine 
Meine  Stufe  zu  feij^er  Vollkommenheit,  und 
iede  Vollkommenheit  mufste  Dafeyn  erlan- 
gen in  der  voUftändigen  Welt.  Die  Wirk- 
lichkeit fchränkt  fich  nicht  auf  das  abfolut 
r^othwendige  ein  ;  üe  umfafst  auch  das  be- 
dingungsweife  nothwendige  ;   jede  Geburt 
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des  Gehirnes,  jedes  Gewebe  des  Witzes  hat 
ein  umviderfprechliches  Bürgerrecht  in  die* 
fem  gröfjseren  Sinne  der  Schöpfung.  Im 
unendlichen  Riffe  der  Natur  durfte  keine 
Thätigkeit  ausbleiben  ,  zur  allgemeinen 
Glückfeligkeit  kein  Grad  des  Genufles  feh- 
len. Derjenige  grofse  Haushalter  feiner 
Welt ,  der  ungenützt  keinen  Splitter  fallen, 
keine  Lücke  unbevölkert  läfst,  avo  noch 
irgend  ein  Lebensgenufs  Raum  hat,  der 
mit  dem  Gifte,  das  den  Menfchen  anfein- 
det, Nattern  und  Spinnen  fättigt,  der  in 
das  todte  Gebiet  derVerwefung  noch  Pflan- 
zungen lendet,  die  kleine  Blüthe  von  Wol- 
luft,  die  im  Wahnwitze  fproffen  kann, 
noch  Avirthfchaftlich  ausfpendet,  der  Lafter 
undThorheit  zur  Vortreflichkeit  noch  end- 
lich verarbeitet,  und  die  grofse  Idee  des 
Weltbeherrfchenden  Roms  aus  der  Lüftern^ 
heit  des  Tarquinius  Sextns  zu  fpinnen 
Avufste.  —  Diefer  erfinderifche  Geift  foUte 
nicht  auch  den  Irrthum  zu  feinen  grofsen 
Zwecken  verbrauchen,  und  diefe  Aveitläuf- 
tige  Weltftrecke  in  der  Seele  des  Menfchent 
verwildert    und  freudenleer  liegen  UlTeu? 
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Jede  Fertigkeit  der  Vernunft,  auch  im  Irr* 
thum,  vermehrt  ihre  Fertigkeit  zur  Em^ 
pfängnifs  der  Wahrheit. 

Lafs ,  theurer  Freund  meiner  Seele, 
lafs  mich  immerhin  zu  dem  weitläuftigen 
Spinngewebe  der  menfchlichen  Weisheit 
auch  das  meinige  tragen.  x\nders  mahlt 
lieh  das  Sonnenbild  in  dem  Thautropfen 
des  Morgens  ,  anders  im  majertätifchen 
Spiegeldes  erdumgürtenden  Oceans !  Schan- 
de  aber  dem  trüben  wolkigten  Sumpfe,  der 
es  niemals  empfängt  und  niemals  zurück- 
giebt.  Millionen  Gew'^ächfe  trinken  von 
den  vier  Elementen  der  Natur.  Eine  Vor- 
rathskammer  fteht  offen  für  alle  ;  aber  ße 
mifchen  ihren  Saft  millionenfach  anders, 
geben  ihn  millionenfach  anders  wieder. 
Die  fchöne  Mannigfaltigkeit  verkündigt 
einen  reichen  Herrn  diefeß  Haufes.  Vier 
Elemente  find  es,  woraus  alle  Geifter  fchö^ 
pfen:  Ihr  ich,  die  Natur,  Gott  Tind  die 
Zukunft,  Alle  mifchen  fich  millionen» 
fach  anders,  geben  fie  millionenfach  an- 
ders Avieder,  aber  eine  Wahrheit  ift  es, 
die  gleich  einer  feften  Achfe  gemcinfchaft- 
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lieh  durch  alle  E.eligionen  und  alle  Syfteme 
geht.  —  „Nähert  euch  der«  Gott,  deii 
ihr  meinet.** 


Raphael  an  Julius» 

jL^as  wäre  nun  frey  lich  fchlimm ,  wenn  es 
kein  andres  Mittel  gäbe,  Dich  zu  beruhi- 
gen ,  Julius ,  als  den  Glauben  an  die  Erft- 
linge  Deines  Nachdenkens  bey  Dir  wieder 
herzuftellen.  Ich  habe  diefe  Ideen ,  die 
ich  bey  Dir  aufkeimen  fah ,  mit  innigem 
Vergnügen  in  Deinen  Papieren  A^ieder  ge- 
funden. Sie  fmd  einer  Seele,  wie  die 
Deinige,  werth,  aber  hier  konnteft  und 
durfteft  Du  nicht  flehen  bleiben.  Es  giebt 
Freuden  für  jedes  Alter ,  und  Genülle  füf 
jede  Stufe  der  Geilter, 

Schwer  mufste  es  Dir  wohl  werden, 
pich  von  einem  Syfteme  zu  trennen  ,  da» 
fo  ganz  für  die  Bedürfnille  Deines  Herzens 
gefchalFen  Avar.  Kein  andres  ,  ich  wette 
darauf,  Avird  je  Avieder  fo  tiefe  Wurzeln 
bey  Dir  fchlagen^    und  vielleicht  durfteft 
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Du  nur  ganz  Dir  felbft  überlalTen  feyn,  um 
früher  oder  fpäter  mit  Deinen  Lieblings*« 
ideen  Avieder  ausgeföhnt  zu  av erden.  Die 
Schwächen  der  entgegengefetzten  Syfteme 
■\vurdelt  Du  bald  bemerken,  und  alsdann 
bey  gleicher  Unervveislichkeit  das  Wün- 
fchenswerthefte  vorziehen,  oder  vielleicht 
neue  Beweisgründe  auffinden,  um  "wenig«- 
ftens  das  Wefentliche  davon  zu  retten,  Avenn 
Du  auch  einige  gewagtere  Behauptungen 
Preis  geben  müfsteft. 

Aber  diefs  alles  iit  nicht  in  meinem 
Plan.  Du  foilft  zu  einer  höhern  Frey- 
heit  des  GeiTtes  gelangen ,  avo  Du  fol» 
eher  Behelfe  nicht  mehr  bedarfft.  Frey* 
lieh  ift  diefs  nicht  das  Werk  eines  Augen* 
blicks.  Das  geAA^öhniiche  Ziel  der  früheften 
Bildung  ift  Unterjochung  des  Geiftes,  und 
A'^on  allen  Erziehungskunftftücken  gelingt 
diefs  faft  immer  am  erften.  Seibft  Du ,  bey 
aller  Elafticität  Deines  Charakters,  fchienft 
zu  einer  AviUigen  UnterAA'erfung  unter  die 
Herrfchaft  der  Meinungen  vor  taufend 
andern  beftimmt ,   und  diefer  Zuftand  der 
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iJnmündigkeit  konnte  bey  Dir  dePco  länger 
dauern  ,  je  weniger  Du  das  Drückende  da- 
von fühlteft.  Kopf  und  Herz  ftelien  bey 
Dir  in  der  engllen  Verbindung.  Die  Lehre 
■\vurde  Dir  Averlh  durch  den  Lehrer.  Bald 
gelang  es  Dir,  eine  interelTante  Seite  dar* 
an  zu  entdecken ,  fie  nach  den  Bedürfnif- 
fen  Deines  Herzens  zu  veredeln,  und  über 
tlie  Punkte ,  die  Dir  auffallen  mufsten. 
Dich  durch  Befignation  zu  beruhigen, 
Angriffe  gegen  folche  Meinungen  verachte» 
teft  Du ,  als  bübifche  Bache  einer  Sklaven- 
feele  an  der  Buthe  ihres  Zuchtmeifters, 
Du  prangteft  mit  Deinen  Feileln ,  die  Du 
aus  freyer  Wahl  zu  tragen  glaubteft. 

So  fand  ich  Dich ,  und  es  war  mir  ein 
trauriger  Anblick,  "vvie  Du  fo  oft  mitten  im 
Genufs  Deines  blühendften  Lebens,  und 
inj  Aeufserung  Deiner  edelften  Kräfte  durch 
ängftliche  Bücküchten  gehemmt  wurdeft. 
Die  Confequenz ,  mit  der  Du  nach  Deinen 
Ueberzeugungen  handelteft,  find  die  Stärke 
der;  Seele,  die  Dir  jedes  Opfer  erleichterte, 
waren    doppelte   Befchränkungen    Deiner 
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Thätigkeit  und  Deiner  Freuden.  Damals^ 
befchlofs  ich,  jene  ItünQ perhaften  Bemü* 
hnngen  zu  vereiteln  ,  wodurch  man  einen 
Geift,  wie  den  Deinigen  ,  in  die  Form  all» 
täglicher  llöpfe  zu  zwingen  gefucht  hatte. 
iViles  kam  darauf  an.  Dich  auf  den  Werth 
des  Selbftdcnkens  aiifmerlifam  zu  machen» 
und  Dir  Zutrauen  zu  Deinen  eignen  Kräf- 
ten einzuiiöfsen.  Der  Erfolg  Deiner  erften 
Verfuche  begünftigte  meine  Abficht.  Deine 
Phantaüe  war  freylich  mehr  dabey  hefchäf* 
tigt ,  als  Dein  Scharffinn.  Ihre  Ahndun- 
gen  erfetzten  Dir  fchneiler  den  Verluft  Dei- 
ner theuerrten  Ueberzeugungen ,  als  Du 
€6  vom  Schneckengange  der  kaltblütigen 
Forfchung,  die  vom  Eekannten  zum  Un- 
bekannten ftufcn weife  fortfchieitet,  erwar- 
ten konnteft.  Aber  eben  diefe  begeifternde 
Syftem  gab  Dir  den  erften  Genufs  in  die» 
fem  neuen  Felde  von  Thätigkeit,  und  ich 
]iiitete  mich  fehr,  einen  willkommenen 
Enthufiasmns  zu  ftören,  der  die  Entwicke- 
lung  Deiner  treflichften  Anlagen  beförder-^ 
te.  Jetzt  hat  fich  die  Scene  geändert.  Dia 
Hückkehr  unter  die  Vormundfchäft  DeiuCK 
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Kindheit  ift  auf  immer  verfpeirt.  Dein 
Weg  geht  vorwärts ,  und  Du  bedarfft  kei- 
ner Schonung  mehr, 

Dafs  ein  Syftem,  Avie  das  Deinige,  die 
Probe  einer  ftrengen  Kritik  nicht  aushalten 
konnte ,  darf  Dich  nicht  befremden.  Alle 
Verfuche  diefer  Art,  die  dem  Deinigen  au 
Kühnheit  und  Weite  des  Umfangs  gleichen, 
hatten  kein  andres  Schickfal.  Auch  Avar 
nichts  natürlicher,  als  dafs  Deine  philo- 
fophifche  Laufbahn  bey  Dir  im  Einzelnen 
eben  fo  begann,  als  bey  dem  Menfchenge- 
fchl echte  im  Ganzen.  Der  erfte  Gegen- 
ftand,  an  dem  fich  der  menfchliche  For- 
fchungsgeilt  verfuchte,  war  von  jeher  — 
das  Univerfum.  Hypothefen  über  den  Ur- 
fprung  des  Weltalls  und  den  Znfammen- 
hang  feiner  Theile  hatten  Jahrhunderte 
lang  die  gröfsten  Denker  befchäftigt ,  als 
Sokrates  die  Philofophie  feiner  Zeiten  vom 
Himmel  zur  Erde  herabrief.  Aber  die 
Gränzen  der  Lebensweisheit  -waren  für  die 
ftolze  Wifsbegierde  feiner  Nachfolger  zu 
«nge.     Neue  Syfteme   entftanden   aus  den 
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Trümmern  der  alten.  Der  S'  harffinn  fpä- 
terer  Zeitalter  diirchflreifte  das  unermefs' 
liehe  Feld  möglicher  Antworten,  auf  jene 
immer  von  neuem  üch  aufdringenden  Fra- 
gen über  das  geheimnifs volle  Innere  der 
Natur,  das  durch  keine  menfchliche  Er- 
fahrung enthüllt  Averden  konnte.  Einigen 
gelang  es  fogar,  den  llefultaten  ihres  Nach- 
denkens einen  Anftrich  von  Beftimmtheit, 
Voilftändigkeit  und  Evidenz  zu  geben.  Es 
giebt  mancherley  Tafchenfpielerkünfte,  wo- 
durch die  eitle  Vernunft  der  Belchämung 
zu  entgehen  fucht,  in  Erweiterung  ihrer 
Kenntniße  die  Gränzen  der  menfchhchen 
Natur  nicht  überfchreiten  zu  können.  Bald 
glaubt  man  neue  Wahrheiten  entdeckt  zu 
haben,  wenn  man  einen  Begriff  in  die  ein- 
zelnen Eeftandtheile  zerlegt ,  aus  denen  er 
erft  w  i  1 1  k  ü  h  r  1  i  c  h  zufammen^esetzt 
war.  Bald  dient  eine  unmerkliche  Vor» 
ausfetzung  zur  Grundlage  einer  Kette  von 
SchlüiTen ,  deren  Lücken  man  fchlau  zu 
verbe'-gen  weifs,  und  die  erfchhchenen 
Folgerungen  werden  als  hohe  Weisheit  an- 
geftauiit.     Bald  häuft  man   eiafeitige  ^r* 
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fahrungen  ,  um  eine  Hypothefe  zu  begrün* 
den,  und  verlchweigt  die  entgegengefeiz- 
ten  Phänomene,  oder  man  verwechfeit  die 
Bedeutung  der  Worte  nach  den  Bedürfnif- 
fen  der  Schkifdfolge.  Und  diefs  find  nicht 
etwa  bloFs  KunftgrilFe  für  den  philoCophi- 
Ichen  Charlaran,  um  fein  Publikum  zu 
täufchen.  Auch  der  redhrhfte,  unbcfan- 
genfte  Forfcher  gebraucht  oft,  ohne  es  fich 
bewnfst  zu  feyn,  ähnliche  Mitf^l,  um  fei- 
nen Dürft  nach  rienntniÜen  zu  Itillen  ,  fo- 
baid  er  einmal  aus  der  Sphäre  heraustritt, 
in  welcher  allein  feine  Vernunft  fich  mit 
Hecht  des  Erfolgs  ihrer  Thätigkeit  freuen 
liann. 

Nach  dem",  was  Du  ebemals  von  mir 
gehört  haft,  Julius,  mülTen  Dich  diefe 
Aeufserungen  nicht  wenig  überrafchen. 
Und  gleichwohl  find  fie  nicht  das  Produkt 
einer  zAveifelfüchtigen  Laune.  Ich  kann 
Dir  Rechenfchaft  von  den  Gründen  geben, 
•worauf  fie  beruhen ,  aber  hierzu  müfste 
ich  freylich  eine  etwas  trockne  Unter- 
Zuchung  über   die  Natur  der  menfchlichen 
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Erkenntnifs  vorausfchicken ,  die  ich  lieber 
auf  eine  Zeit  verfpare,  da  fie  für  dich  ein 
Bedürfnifs  feyn  -wird.  Noch  bift  du  nicht 
in  derjenigen  Stimmung,  wo  die  demüthi- 
senden  Wahrheiten  von  den  Gränzen  des 
menfchliehen  Willens  Dir  intereilant  wer- 
den können.  Mache  zuerft  einen  Verfueh 
an  dem  SyPceme,  welches  bey  Dir  das  Dei- 
nige  verdrängte.  Prüfe  es  mit  gleicher  Un- 
partheylichkeit  und  Strenge.  Verfahre  eben 
fo  mit  andern  Lehrgebäuden,  die  Dir  neuer* 
lieb  bekannt  v»^orden  find :  und  Avenn  kei- 
nes von  allen  Deine  Forderungen  vollkom- 
men befriedigt,  dann  wird  fich  Dir  die 
Frage  aufdringen :  ob  diefe  Forderungen 
auch  wirklich  gerecht  Ovaren? 

„Ein  leidiger  Troll,  wirft  Du  lagen, 
Refignation  ift  alfo  meine  ganze  Ausücht 
nach  fo  viel  glänzenden  Hoffnungen?  W^ar 
es  da  wohl  der  Mühe  werth,  mich  zuni' 
vollen  Gebrauche  meiner  Vernunft  aufzu- 
fordern ,  um  ihm  gerade  da  Gränzen  zu 
fetzen ,  ^Y0  er  mir  am  fruchtbarften  zu 
werden  anfieng?   Mufste  ich  einen  höhern 
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,Genufs  nur  deövregen  kennen  lernen,  nm 
das  Peinliche  meiner  Befchränkung  doppelt 
ÄU  fühlen?** 

Und  doch  ifl  es  eben  diefs  niederfchla- 
gende  Gef'ühl  ,  Avas  ich  bey  Dir  fo  gern' 
unterdrücken  möchte.  Alles  zu  entfernen, 
^vas  Dich  im  vollen  Genufs  Deines  Da feyns 
hindert ,  den  Keim  jeder  höhern  Begeifte- 
ning  —  das  Bewufstfeyn  des  Adels  Deiner 
Seele  —  in  Dir  zu  beleben,  diefs  ift  mein 
Zweck.  Du  bift  aus  dem  Schlummer  er- 
■\vacht,  in  den  Dich  die  Knechtfchaft  unter 
fremden  Meinungen  wiegte.  Aber  das 
Maafs  von  Gröfse,  avozu  Du  beftimmt  bift, 
^vürde^t  Du  nie  erfüllen,  >venn  Du  im 
Streben  nach  einem  unerreichbaren  Zield 
Deine  Kräfte  verfchwendeteft.  Bis  jetzft 
mochte  diefs  hingehen,  und  War  auch  eino 
natürliche  Folge  Deiner  neuerworbenea 
Freyheit.  Die  Ideen,  welche  Dich  vorher 
am  meiften  befchäftigt  hatten  ,  mufstea 
nothAvendig  der  Thätigkeit  Deines  Geiftes 
die  erfte  Richtung  geben.  Ob  diefs  unter 
allen  möglichen  die  fruchtbarfte  fey ,  wüy« 
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den  Dich  Deine  eignen  Erfahrungen  frühcf 
oder  fpäter  belehrt  haben.  Mein  Gefchäffe 
^var  blofs ,  diefen  Zeitpunkt,  wo  mögUch, 
zu  befchleunigen, 

£s  ift  ein  gewöhnliches  Vorurtheil,  die 
Gröfse  des  Menfchen  nach  dem  Stoffe 
zu  fchätzen,  Avomit  er  fich  befchäftigt^ 
nicht  nach  der  Art,  Avie  er  ihn  bearbei^ 
tet.  Aber  ein  höheres  Wefen  ehrt  gewifs 
das  Gepräge  der  Vollendung  auch 
in  der  kleinften  Sphäre ,  wenn  es  dagegen 
auf  die  eitlen  Verfuche,  mit  Infektenblicken 
das  Weltall  zu  überfchauen ,  mitleidig  her- 
abFieht.  Unter  allen  Ideen ,  die  in  Dei* 
nem  Auffatze  enthalten  find,  kann  ich 
Dir  daher  am  weniglten  den  Satz  einräu- 
men ,  dafs  es  die  höchfte  Beftimmung  des 
Menfchen  fey,  den  Geift  des  Weltfch Opfers 
in  feinem  Kunftwerke  zu  ahnden.  Zwar 
weifs  auch  ich  für  die  Thätigkeit  des  voll- 
kommenften  Wefens  kein  erhabneres  Bild 
als  die  Kunft.  Aber  eine  Avichtige  Ver- 
fchiedenheit  fcheinft  Du  überfehen  zu  ba- 
ten.     Das   ^Unirerfum    ift    kein    reiner 

Abdruck 
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Abdruck  eines  Ideals ,  wie  das  vollendete 
Werk  eines  menfchlichen  Künftlers.  Die- 
fer  herrfcht  derpotifch  über  den  todten 
Stoß',  den  er  zu  Verfinnlichung  feiner  Ideen 
gebraucht.  Aber  in  dem  göttlichen  Kunlt- 
"Vverl^e  iPt  der  eigenthümliche  Werth  jedes 
feiner  Beftandtheile  gefchont,  und  diefer 
anhaltende  Blick»  deflen  er  jedem  Keime 
von  Energie  auch  in  dem  kleinften  Gefchö* 
pfe  würdigt,  verherrlicht  den  Meilter  eben 
fo  fehr,  als  die  Harmonie  des  unermefs- 
lichen  Ganzen.  Leben  und  Freyheit 
im  gröfsten  möglichen  Umfange  ift  das  Ge- 
präge der  göttlichen  Schöpfung.  Sie  ift 
nie  erhabener,  als  da,  wo  ihr  Ideal  am 
meiften  verfehlt  zu  feyn  fcheint.  Aber 
eben  diefe  höhere  Vollkommenheit  kann  in 
unfrer  jetzigen  Befchränkung  von  uns  nicht 
gefafst  werden.  Wir  überfehen  einen  zu 
kleinen  Theil  des  Weltalls ,  und  die  Auf- 
löfung  der  gröfsern  Menge  von  Mifstönen 
ift  unferm  Ohre  unerreichbar.  Jede  Stufe, 
die  wir  auf  der  Leiter  der  Wefen  empor- 
fteigen,  wird  uns  für  diefen  Kunftgenufs 
empfänglicher  machen,  aber  auch  alsdann 
L 
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hat  er  gewifs  feinen  Werth  nur  als  Mit« 
tel,  nur  infofern  er  uns  zu  ähnlicher'l'hä- 
tigkeit  begeiftert.  Träges  Anftaunen  frem- 
der Gröfse  kann  nie  ein  höheres  Verdienft 
feyn.  Dem  edleren  Menfchen  fehlt  es  we- 
der an  Stoffe  zur  WirkCamkeit  noch  an 
Kräften,  um  felbft  in  feiner  Sphäre  Schö* 
pfer  zu  feyn.  Und  diefer  Beruf  ilt  auch 
der  Deinige ,  Julius.  Haft  Du  ihn  einmal 
erkannt,  fo  wird  es  Dir  nie  Avieder  einfal- 
len ,  über  die  Schranken  zu  kla;^en ,  die 
Deine  Wifsbegierde  nicht  ülerfchreiten 
Jiann* 

Und  diefs  ift  der  Zeitpunkt,  den  ich 
erwarte,  um  Dich  vollkommen  mit  mir 
ausgeföhnt  zu  fehen.  Erft  mufs  Dir  der 
Umfang  Deiner  Kraft«  völlig  bekannt  -wer- 
den ,  ehe  Du  den  Werth  ihrer  freyeften 
Aeufserune  fchätzen  kannft.  Bis  dahin 
zürne  immer  mit  mir  ^  nur  verzweifle 
flicht  an  Dir  felbft* 
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IV. 

Briefe    über  Don  Karlos. 


Erfter      Brief, 


^ie  Tagen  mir,  lieber  Freund,  dafs  Ihnen 
die  bisherigen  Beurtheilongen  des  Don 
Karlos  noch  wenig  Befriedigung  gegeben, 
und  halten  dafür,  dafs  der  gröfste  Theil 
derfelben  den  eigentlichen  Geüchtspunkt 
des  VerfalTers  fehlgegangen  fey.  Es  daucht 
Ihnen  noch  wohl  möglich,  gewilTe  gewag- 
te Stellen  zu  retten ,  welche  die  Kritik  für 
unhaltbar  erklärte;  manche  Zweifel,  die 
dagegen  rege  gemacht  worden  ,  finden  Sie 
in  dem  Zufammenhange  des  Stücks  -^  wo 
nicht  völlig  beantwortet,  doch  vorherge- 
fehen  und  in  Anfchlag  gebracht.  Bey  den 
meiften  Einwürfen  fänden  Sie  Aveit  weni- 
ger die  Sagacität  der  Beurtheiler,  als  die 
L  3 
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Selbrtzufriedenlieit  zu  bewundern ,  mit 
der  fie  folche  als  hohe  Entdeckungeiil  vor* 
tragen  ,  ohne  fich  durch  den  natürlichften 
Gedanken  ftören  zu  lallen ,  dafs  Uebertre- 
tungen,  die  dem  Blödfichtigften  fogleich 
ins  Auge  fallen,  auch  wohl  dem  VerfalTer, 
der  unter  feinen  Lefern  feiten  der  am  "xve- 
nigften  unterrichtete  ift ,  dürften  fichtbar 
gewefen  feyn,  und  dafs  fie  es  alfo  weniger 
mit  der  Sache  felbFt,  als  mit  den  Gründen 
zu  thun  haben,  die  ihn  dabey  beftimmten. 
Diefe  Gründe  können  allerdings  unzuläng- 
lich feyn,  können  auf  einer  einfeitigen 
Vorllellungsart  beruhen :  aber  die  Sache  des 
Beurtheilers  wäre  es  gewefen,  diefe  Unzu- 
länglichkeit, diefe  Einfeitigkeit  zu  zeigen, 
wenn  er  anders  in  d(3n  Augen  desjenigen, 
dem  er  fich  zum  Richter  aufdringt  oder 
zum  Rathgeber  anbietet,  einen  Werth  er- 
langen Avill. 

Aber,  lieber  Freund,  was  geht  e«  am 
Ende  den  Autor  an ,  ob  fein  Beurtheiler 
Beruf  gehabt  hat,  oder  nicht?  Wie  viel 
oder  wenig   Scharffmn   er   bewiefen  hat? 
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Mag  er  das  mit  fich  felbft  ausmachen. 
Schlimm  für  den  Autor  und  fein  Werk, 
Avenn  er  die  Wirkung  deffelben  auf  die 
Divin  ationsgabe  und  Billigkeit 
feiner  Kritiker  ankommen  liefs,  Avenn 
er  den  Eindruck  deffelben  von  Eigenfchaf- 
ten  abhängig  machte,  die  fich  nur  in  fehr 
•wenigen  Köpfen  vereinigen.  Es  iß  einer 
der  fehlerhafteften  Zuftände,  in  welchen 
(ich  ein  Kunftwerk  belinden  kann,  wenn 
es  in  die  Willkühr  des  Betrachters  geftellt 
"worden ,  welche  Auslegung  er  davon  ma- 
chen will,  und  "wenn  es  einer  Nachhülfe 
bedarf,  ihn  in  den  rechten  Standpunkt  zu 
rücken.  Wollten  Sie  mir  andeuten ,  dafs 
das  meinige  fich  in  diefem  Falle  befände, 
fo  haben  Sie  etAvas  fehr  fchlimmes  davon 
gefagt,  und  Sie  veranlaÜen  mich,  es  aus 
diefem  Gefichtspunkt  noch  einmal  genauer 
zu  prüfen.  Es  käme  alfo ,  däucht  mir, 
vorzüglich  darauf  an  ,  zu  unterfuchen,  ob 
in  dem  Stücke  alles  enthalten  ift,  "was  zum 
Verftändnifs  deifelben  dienet ,  und  ob  es 
in  fo  klaren  Ausdrücken  angegeben  ift,  dafs 
es  dem  Lefer  leicht  war,   es  zu  erkennen. 
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LalTen  Sie  fichs  alfo  gefallen,  lieber  Freund, 
dafs  ich  Sie  eine  Zeitlang  von  diefem  Ge- 
genftand  unterhalte.  Das  Stück  ift  mir 
fremder  geworden ,  ich  finde  mich  jetzt 
gleichfam  in  der  Mitte  zwifchen  dem  Künft^^ 
]er  und  feinem  Betrachter,  Avodurch  es 
mir  vielleicht  möglich  Avird,  des  erftern 
vertraute  Bekanntfchaft  mit  feinem  Gegen* 
ftand ,  mit  der  Unbefangenheit  des  letztern 
stu  verbinden. 

Es  kann  mir  überhaupt  —  und  ich 
finde  nöthig,  diefes  voraus  zu  fchicken  — 
es  kann  mir  begegnet  feyn,  dafs  ich  in  den 
erften  Akten  andere  Erwartungen  erregt 
habe,  als  ich  in  den  letzten  erfüllte.  S. 
Reals  Novelle,  vielleicht  auch  meine  eigene 
Aeufserungen  darüber  im  erften  Stück  der 
Thalia  ,  mögen  dem  Lefer  einen  Stand- 
punkt angewiefen  haben  ,  aus  dem  es  jetzt 
nicht  mehr  betrachtet  werden  kann.  Wäh- 
rend der  Zeit  nämlich,  dafs  ich  es  ausar« 
beitete,  welches  mancher  Unterbrechun- 
gen Avegen  eine  ziemlich  lange  Zeit  war, 
hat  fich  —  in  mir  felbft  vieles  verändert.  An 
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den  verCchiedenen  Schickfalen  ,  die  wäh- 
rend dieler  Zeit  über  meine  Art  zu  denken 
und  zu  empfinden  ergangen  find  ,  mufste 
nothwendig  auch  diefes  Werk  Theil  neh- 
men. Was  mich  zu  Anfange  vorzüglich  in 
demfelben  gefeilelt  hatte,  that  diefe  Wir- 
kung in  der  Folge  fchon  fchAvächer,  und 
am  Ende  nur  kaum  noch.  Neue  Ideen, 
die  indefs  bey  mir  aufkamen ,  verdrängten 
die  frühern ;  Karlos  felbft  Avar  in  meiner 
Gunft  gefallen ,  vielleicht  aus  keinem  an- 
dern Grunde,  als  weil  ich  ihm  in  Jahren 
zu  weit  voraus  gefprungen  Avar,  und  aus 
der  entgegengefetzten  Urfache  hatte  Mar- 
quis Pofa  feinen  Platz  eingenommen.  So 
"kam  es  denn  ,  dafs  ich  zu  dem  vierten  und 
fünften  Akte  ein  ganz  anderes  Herz  mit^ 
brachte.  Aber  die  erften  drey  Akte  waren 
in  den  Händen  des  Publikums,  die  Anlage 
des  Ganzen  war  nicht  mehr  umzuftofsen  -^ 
ich  hätte  alfo  das  Stück  entweder  ganz  un- 
terdrücken raüITen ,  (und  das  hätte  mit 
doch  wohl  der  kleinfte  Theil  meiner  Lefer 
/gedankt)  oder  ich  mufste  die  zweyte Hälft« 
der  erften  fo  gut  anpallen ,  als  ich  konnte. 
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Wenn  diefs  nicht  überall  auf  die  glüd«. 
lichfte  Art  gelcliehcn  iil,  fo  dient  mir  zu 
einiger  Beruhigung,  dafs  es  einer  gefchick- 
tern  Hand,  als  der  meinigen ,  nicht  viel 
belTer  würde  gelungen  feyn.  Der  Haupt- 
fehler war ,  ich  hatte  mich  zu  lang  mit 
dem  Stücke  getragen,  ein  dramatifches 
Werk  aber  kann  und  foll  nur  die  Blüthe 
eines  einzigen  Sommers  feyn.  Auch  der 
Plan  Avar  für  die  Gränzen  und  Regeln  ei» 
nes  dramatifchen  Werks  zu  \veitläuftig  an- 
gelegt. Diefer  Plan  z.  B.  foderte ,  dafs 
Marqnis  Pofa  das  uneingefchränktefte  Ver-- 
trauen  Philipps  davon  trug;  aber  zu  diefer 
aufserordentlichen  Wirkung  erlaubte  mir 
die  Oekonomie  des  Stücks  nur  eine  ein- 
zige Scene, 

Bey  meinem  Freunde  werden  mich 
diefe  AuffchlülTe  vielleicht  rechtfertigen, 
aber  nicht  bey  der  liunft.  Möchten  fie  in- 
dellen  doch  nur  die  vielen  Deklamationen 
befchliefsen ,  womit  von  diefer  Seite  her 
von  den  Kritikern  gegen  mich  ift  Sturm  ge- 
laufen worden* 
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ZAveyter   Brief. 


Der  Karakter  des  Marquis  Pofa  iß  faft 
durchgängig  für  zu  idealifch  gehalten  wor- 
den; in  -vvie  fern  diefe  Behauptung  Grund 
hat,  Avird  fich  dann  am  heften  ergeben, 
Avenn  man  die  eigen thümliche  Handlungs- 
art diefes  Menfchen  auf  ihren  Avahren  Ge- 
halt zurückgeführt  hat.  Ich  habe  es  hier, 
wie  Sie  fehen  f  mit  zwey  entgegengefetz- 
ten  Partheyen  zu  thun.  Denen ,  -welche 
ihn  aus  der  Klaffe  natürlicher  Wefen  fchlech- 
terdings  verwiefen  haben  wollen,  raüfste 
alfo  dargethan  werden,  in  wie  fern  er  mit 
der  Menfchennatur  zufammenhangt ,  in 
w^ie  fern  feine  Gefinnungen  wie  feine  Hand- 
lungen aus  fehr  menfchlichen  Trieben 
fliefsen,  und  in  der  Verkettung  äufserli- 
cher  Umftände  gegründet  find ;  diejenigen 
Avelche  ihm  den  Nahmen  eines  göttlichen 
Menfchen  geben,  brauche  ich  nur  auf  ei- 
nige Blöfsen  an  ihm  aufmerkfam  zu  ma- 
chen ,  die  gar  fehr  menfchlich  find.  Die 
Gefinnungen,  die  der  Marquis  äufsert;  die 
Philofophie,  die  ihn  leitet,  die  Lieblings- 
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^efülile,  die  ihn  befeelen ,  fo  fehr  ße  ficU 
auch  über  das  tägliche  Leben  erheben,  Kön- 
nen ,  als  bloföe  Vorfteihingen  betrachtet, 
es  nicht  Avohl  feyn »  was  ihn  mit  Recht 
aus  der  Klalle  natürlicher  Wefen  verbannte. 
Denn  was  kann  in  einem  menfchlichen 
Kopf  nicht  Dafeyn  empfangen,  und  welch© 
Geburt  des  Gehirnes  kann  in  einem  glühen- 
den Hersen  nicht  zur  Leidenfchaft  reifea? 
Auch  feine  Handlungen  können  es  nicht 
feyn ,  die ,  fo  feiten  diefs  auch  gefchehen 
mag ,  in  der  Gefchichte  felbft  ihres  Glei- 
chen gefunden  haben  ;  denn  die  Aufopfe» 
rung  des  Marquis  für  feinen  Freund  hat 
"wenig  oder  nichts  vor  dem  rieldentode  ei- 
nes Curtius ,  Regulus  imd  anderer  voraus- 
Das  Unrichtige  und  Unmögliche  müfste 
alfo  entweder  in  dem  'NViderfpruch  diefer 
Gelinnungen  mit  dem  damaligen  Zeitalter, 
oder  in  ihrer  Ohnmacht  u«d  ihrem  Man- 
gel an  Lebendigkeit  liegen ,  zu  folchen 
Handlangen  wirklich  zu  entzünden.  Ich 
kann  alfo  die  EinAvendnngen ,  Avelche  ge- 
gen die  Natürlichkeit  diefes  Karakters  ge- 
yn^cht  werden,    nicht  andere    verftehep^ 
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als  (laTs  in  Philipps  des  Zweyten  Jahrhun- 
dert kein  Menfch  fo  Avie  Marquis  Pofa  ge^ 
dacht  haben  ^konnte,  —  dafs  Gedanken 
diefer  Art  nicht  fo  leicht,  wie  hier  ge- 
Xchieht,  in  den  Willen  und  in  die  That 
übergehen ,  —  und  dafs  eine  idealifche 
Schwärmerey  nicht  mit  folcher  Confequen:^ 
realifirt ,  nicht  von  folcher  Energie  im 
Handel  begleitet  zu  Averden  pflege. 

Was  man  ^egen  diefen  Karakter  aus 
öem  Zeitalter  einAvendet,  in  Arelchcm  ich 
ihn  auftreten  lalle,  dünkt  mir  vielmehr 
für  als  Avider  ihn  zu  fprechen.  Nach 
dem  Beyfpiel  aller  grofsen  Köpfe  entfteht 
er  zAvifchen  Finfternifsund  Licht,  eine  her» 
vorragende  ifolirte  Erfcheinung.  Der  Zeit- 
punkt, wo  er  fich  bildet,  ift  allgemeine 
Gährung  der  Köpfe ,  Kampf  der  Vorur-j- 
theile  mit  der  Vernunft ,  Anarchie  der 
Meinungen,  Morgendämmerung  der  Wahr* 
heit  —  von  jeher  die  Geburtsftunde  aufser- 
ordentlicher  Menfchen.  Die  Ideen  \avx 
Freyheit  und  Menfchenadel,  die  ein  glück* 
iicher  Zufall  9    vielleicht  eine  güpftige  Er* 
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Ziehung  in  diefe  rein  organifirte  empfäng- 
liche Seele  warf,  machen  fie  durch  ihre 
Neuheit  erftaunen  ,  und  wirken  mit  aller 
Kraft  des  Ungewohnten  und  Ueberra- 
fchenden  auf  fie;  felbft  das  Geheimnifs, 
unter  welchem  he  ihr  wahrfcheinlich  mit- 
getheilt  "wurden,  mufste  die  Stärke  ihres 
Eindrucks  erhöhen.  Sie  haben  durch  ei- 
nen langen  abnützenden  Gebrauch  das 
Triviale  noch  nicht,  das  heut  zu  Tage  ih- 
ren Eindruck  fo  ftumpf  macht;  ihren  gro- 
fsen  Stempel  hat  weder  das  Gefchwätz  der 
Schulen  ,  noch  der  Witz  der  Weltleute  ab- 
gerieben. Seine  Seele  führt  fich  in  diefen 
Ideen  gleichfam  wie  in  einer  neuen  und 
fchonen  Hegion,  die  mit  allem  ihrem  blen- 
denden Lict^t  auf  fie  wirkt,  und  lie  in  dem 
lieblichften  Traum  entzückt.  Das  entge- 
gengefetzte Elend  der  Sklaverey  und  des 
Aberglaubens  zieht  fie  immer  feftcr  und 
fefter  an  diefe  Lieblings  weit;  die  fchönfi:en 
Träume  von  Freyheit  Averden  ja  im  Kerker 
geträumt.  Sagen  Sie  felblt,  mein  Freund 
—  das  kühn  fie  Ideal  einer  Menfchenrepu- 
blik ,  allgemeine  Duldung  und  GewilTens- 
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freyheit,  \vo  konnte  es  belTer  und  wo  na- 
türlicher zur  Welt  gebohren  "werden,  als 
in  der  Nähe  Philipps  II.  und  feiner  Inqui- 
fition  ? 

Alle  Grundfätze  und  Lieblingsgefühle 
des  Marquis  drehen  fich  um  republik a- 
nifche  Tugend.  Selbft  teine  Aufopfe- 
rung für  feinen  Freund  beweift  diefes, 
denn  Aufopferungsfähigkeit  ift  der  Inbe- 
griff aller  republikanifchen  Tugend. 

Der  Zeitpunkt ,  worin  er  auftrat,  yvar 
gerade  derjenige ,  worin  Ttärker ,  als  je, 
von  Menichenrecliien  und  Ge  willens  frey- 
heit die  Rede  Avar.  Die  vorhergehende 
Reformation  hatte  diefe  Ideen  zuerft  in 
Umlauf  gebracht ,  und  die  Flandrifchen 
Unruhen  erhielten  fie  in  Uebung.  Seine 
Unabhängigkeit  von  aufsen,  fein  Stand  als 
Maltheferritter  felbft ,  fchenkten  ihm  die 
glückliche  Mufse,  diefe  fpekulative  Schwar- 
merey  zur  Reife  zu  brüten. 

In  dem  Zeitalter  und  in  dem  Staat, 
worin  der  Marquis  auftritt,  und  in  den 
Aufsendingen,  die  ihn  umgeben,  Hegt  alfo 
der  Grund  nicht,  warum  er  diefer  Philofo» 
phie   nicht    hätte   fähig    feyn ,    nicht   mit 
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iclnvämerifclier   Anhänglichkeit    ihr  hätte 
ergeben  feyn  können» 

Wenn  die  Gefchichte  reich  an  Beylpie«- 
len  ifc,  dafs  man  für  Meinungen  alles 
Irrdifche  hintanfetzen  kann ,  "wenn  mau 
dem  prundlofeften  Wahn  die  Kraft  beylegt, 
die  Gemüther  der  Menfchen  auf  einen  fol- 
clien  Grad  einzunehmen,  dafs  fie  aller  Auf- 
opferungen fähig  gemacht -werden :  fo  wä- 
re es  fonderbar,  der  W^ahrheit  diele 
Kraft  abzuftreiten.  In  einem  Zeitpunkt 
vollends ,  der  fo  reich  wie  jener  an  Bey- 
fpielen  iit,  dafs  Menfchen  Gut  und  Leben 
um  Lehrfätze  w  agen,  die  an  fich  fo  wenig 
hegeiltcrndes  haben,  follte,  däucht  mir, 
ein  liarakter  nicht  auffallen ,  der  für  die 
erhabenfte  aller  Ideen  etwas  ähnliches 
•wagt;  man  müfste  denn  annehmen,  dafs 
Wahrheit  minder  fähig  fey  das  Menfchen- 
herz  zu  rühren  ,  als  der  Wahn.  Der  Mar- 
quis ift  aufserdem  als  Held  angekündigt. 
Schon  in  früher  Jugend  hat  er  mit  feinem 
Schwerdte  Proben  eines  Muths  abgelegt, 
den  er  nachher  für  eine  ernfthaftere  Ange- 
legenheit äufsern  foll.  Begeiiternde  Wahr- 
heiten und  eine   feelenerhebeude  Philofo- 
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|}liie  müfsten  ,  däucht  mir ,  in  einer  Hel- 
ilenfeele  zu  etwas  ganz  anderm  werden, 
als  in  dem  Gehirn  eines  Schulgelelirten, 
oder  in  dem  abgenützten  Herzen  eines 
%y eichlichen  Weltmannes. 

Zwey  Handlungen  des  Marqiüs  und  es 
vorzüglich,  an  denen  man,  wie  Sie  mir 
fagen ,  Anftofs  genommen  hat.  Sein  Ver- 
haken gegen  den  König  in  der  loten  Sce- 
ne  des  dritten  Aufzugs,  und  die  Aufopfe- 
rung für  feinen  Freund«  Aber  es  könnte 
feyn,  dafs  die  Freymüthigheit,  mit  der  er 
dem  Könige  feine  Geßnnungen  vorträgt, 
^veniger  auf  Rechnung  feines  Mutbs,  aic 
feiner  genauen  Kenntnifs  von  Jenes  Karak- 
ter  käme,  und  mit  aufgehobener  Gefahr 
würde  fonach  auch  der  Haupteinwurf 
ge^en  diefe  Scene  gehoben.  Daiüber  eia 
andermal,  wenn  ich  fie  von  Philipp  II.  un- 
terhalte; jetzt  hatte  ich  es  blofs  mit  Pofae 
Aufopferung  für  den  Prinzen  zu  thun^ 
worüber  ich  Ihnen  im  nächften  Briefe  fii- 
iiii2;e  Gedanken  nüttheilen  will. 
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Dritter    Brief. 


^ie  Avollten  neulich  im  Don  Karlos  den  Be* 
•Nveis  gefunden  haben,  dafs  leiden fchaft* 
liehe  Freundfchaft  ein  eben  fo  rüh- 
render Gegenitand    für  die  Tragödie  (eyn 
h.önne^  als  leide nfchaftiiche  Liebe, 
und  meine  Antwort,  dafs  ich  mir  das  Ge- 
inählde  einer  folchen  Freundfchaft  für  die 
Zukunft    zurückgelegt    hätte,     befremdete 
Sie.     Alfo    auch  Sie  nehmen  es,   wie  die 
jneiften  meiner  Lefer,   als  ausgemacht  an, 
dafs    es     f  c  h  w  ä  r  m  e  r  i  f  c  h  e     Freund- 
fchaft gewefen,  Avas  ich  mir  in  dem  Ver- 
häitnifs  zAvifchen  Kariös  und  Marquis  Po- 
fa  zum  Ziel  gefetzt  habe?    Und  aus  diefem 
Standpunkt  haben  Sie   folglich   diefe  bey- 
den   Karaktere    und    vielleicht    das    ganze 
Drama  bisher  betrachtet?  Wie  aber,  lieber 
Freund,  wenn  Sie  mir  mit  diefer  Freund- 
fchaft   wirklich    zu   viel  gethan  hätten? 
wenn   es  aus  dem  ganzen  Zufamraenhang 
deutlich  erhellte,  dafs  (ie  diefes  Ziel  nicht 
gewefen  ,    und  auch  fchlechterdings  nicht 
feyn  konnte?    Wenn  hch  der  Karakter  des 

Marquis 


IV.  Briefe  über  Don  Karlos,  177 

Marquis,  fo  wie  er  aus  dem  Total  feiner 
Handlungen  hervorgeht,  mit  einer  folchen 
Freundfchaft  durchaus  nicht  vertrüge,  und 
wenn  fich  gerade  aus  feinen  fchönften  Händ- 
lungen, die  man  auf  ihre  Rechnung  fchreibt, 
der  hefte  Beweis  für  das  Gegentheil  füh- 
reti  liefse  ? 

Die  erfie  Ankündigung  des  Verhältnif- 
fes  zwifchen  diefen  heyden  könnte  irre  ge- 
führt haben  ;  aber  diefs  auch  nur  fcheinbar, 
und  eine  geringe  Aufnaerkfamkeit  auf  das 
abftechende  Benehmen  beyder  hätte  hin- 
gereicht, dem  Irrthum  zu  heben.  Dadurch 
dafs  der  Dichter  von  ihrer  Jugendfreund- 
fchaft  ausgeht,  hat  er  fich  nichts  von  fei- 
nem höhern  Plane  vergeben ,  im  Gegen- 
theil konnte  diefer  aus  keinen  beHern  Fa- 
den gefponnen  -werden.  Das  Verhältnifs, 
in  Avelchem  beyde  züfammen  auftreten, 
-vvar  Reminifcenz  ihrey  früheren  akade- 
mifchen  Jahre.  Harmonie  der  Gefühle, 
eine  gleiche  Lisbhaberey  für  das  Grofse 
und  Schöne,  ein  gleicher  Enthufiasmus 
für  Wahrheit,  Freyheit  und  Tugend  hatte 
M 
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fie  damals  an  einander  gel^niipft.  Eia 
Kdrakter  wie  Pofa's  ,  dtr  fich  nachher  fo, 
•\vie  es  in  dem  Stücke  gefchieht ,  entfaltet, 
lunfste  frühe  ang<-'fangen  haben,  diefe  leb- 
hafte Empfindungskraft  an  einem  frucht- 
baren Gegenftande  zu  üben  :  ein  Wohlwol- 
len, das  fich  in  der  Folge  über  die  gan-ze 
JMenfchheit  erftrecken  füllte ,  muftte  von 
einem  engern  Fände  ausgegangen  feyn« 
Diefer  fchöpferif«  he  nnd  feurige  Geift  mufs* 
te  bald  einen  Stoff  haben,  auf  den  er  wirk- 
te; konnte  fich  ihm  ein  fchönerer  anbie- 
ren  ,  als  ein  zart  und  lebendig  fühlender, 
feiner  Ergitfsungen  empfänglicher,  ihm 
frey willig  entgegeneilender  Fürltenfohn? 
Aber  auch  f  hon  in  diefen  früheren  Zeiten 
ift  der  Ernft  diefcs  Karakters  in  einigen 
Zügen  fichtbar ;  fchon  hier  ift  Pofa  der  käl- 
tere, der  fpäiere  Freund  ,  und  fein  Herz, 
jetzt  fchon  zu  "vveit  umfallend,  um  fich 
fiir  ein  einziges  Wefen  zufammen  zu  zie- 
hen ,  mufs  durch  ein  fchweres  Opfer  er* 
rangen  werden. 
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>,Da  fieng  ich  an  mit  Zärtlichkeiten 
,,Und  inniger  Brudei  liebe  dich  zu  quälen : 
j,,Du  Holzes  Herz  gablt  fie  mir  kalt  zurück. 
„  —  Verfchmähen  konnteft  du  mein  Herz,  doch 

,,nie 
jjVon  dir  entfernen.     Dreimal  wdefeft  du 
»»den  Fürßen  von  dir,  dreimal  ftand  6r  wieder 
,, als  Bettler  da,   um  Liebe  dich  zu  flehn,  u.  f.  f» 

„ Mein  königliches  Blut 

„flofs fchändlich  unter  umbarmherzigenStreichen. 
„So  hoch  kam  mir  der  Eigenfinn  zu  liehen, 
„von  Rodrigo  geliebt  zu  feyn.'* 

Hier  fchon  find  einige  Winke  gegeben,  -wie 
Avenig  die  Anhänglichkeit  des  Marquis  an 
den  Prinzen  auf  per  fönliche  üeberein- 
itimmung  fich  gründet.  Frühe  denkt  er 
fich  ihn  als  K  ö  n  i  g  s  f  o  h  n  ,  frühe  drängt 
fich  diefe  Idee  zwifchen  fein  Herz  und  fei- 
nen bittenden  Freund.  Karlos  öffnet  ihm 
feine  Arme  ;  der  junge  Weltbürger  kniet 
vor  ihm  nieder.  Gefühle  für  Freyheit  und 
Menfchenadel  waren  früher  in  feiner  Seele 
reif  als  Freundfchaft  für  Karlos;  diefer 
Zweig  wurde  erft  nachher  auf  diefen  ftär- 
kern  Stamm  gepfropft.  Selbft  in  dem  Au- 
genblick, wo  fein  Stolz  durch  das  grofee 
M  2 
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Opfer  feines  Freundes  bezATungen  ift,  ver- 
liert er  den  Fürftenfohn  nicht  aus  den  Au- 
gen. „Ich  Avill  bezahlen,"  lagt  er.  ,,Avenn 
Du  —  König  bift  **  Ift  es  möglich,  dafs 
fich  in  einem  fo  jungen  Herzen  bey  diefem 
lebendigen  und  immer  gegenwärtigen 
Gefühl  der  Ungleichheit  ihre^  Standes, 
Freundfchaft  erzengen  konnte,  deren 
AYefentliche  Bedingung  doch  Gleichheit 
ift?  AUo  auch  damals  fchon  war  es 
"weniger  Liebe  als  Dankbarkeit,  ^veni- 
ger  Freundfchaft  als  Mitleid,  •sras  den 
Marquis  dem  Prinzen  gew^ann.  Die 
Gefühle  ,  Ahndungen  ,  Träurr.e  ,  Ent- 
fchlülfe,  die  fich  dunkel  und  verworren 
in.  diefer  Knabenfeele  dransten  ,  mufs- 
ten  mit-eiheilt,  in  einer  andern  Seele  an- 
gefchaut  werden,  und  Karlos  war  der  ein- 
zige ♦  der  fie  mit  ahnden  ,  mit  träumen 
konnte,  und  der  fie  erwiederte.  Ein  Geift 
wie  Pofa's  mufste  feine  Ueberlegenheit  früh- 
aeitip;  zu  ^eniefsen  ftreben  ,  und  der.  lieber 
volle  Karl  fchmiegte  fich  fo  unterwürfig?,  fo 
gelehrig  an  ihn  an  !  Pofa  fah  in  diefem  fchö- 
nen  Spiegel  fich  fülbft,  omd  freute  fich  fei- 
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lies  Bildes.     So  entftand  diefe  akademifche 
Freundlchaft. 

Aber  jetzt  "werden  fie  von  einander  ge- 
trennt,  und  alles  "wird  (anders.  Karlos 
kommt  an  den  Hof  feines  Vaters ,  nnd 
Pofa  Avirft  lieh  in  die  Welt,  Jener,  durch 
feine  frühe  Anhänglichkeit  an  den  edelften 
und  feurigften  Jüngling  verwöhnt,  findet 
in  dem  ganzen  Umkreis  eines  Defpoten- 
hofes  nichts,  was  fein  Herz  befriedigte. 
Alles  um  ihn  her  ift  leer  und  unfruchtbar. 
Mitten  im  Gewühl  fo  vieler  Höflinge  ein- 
fam,  von  der  Gegenwart  gedrückt,  labt  er 
iich  an  füfsen  Rückerinnerungen  der  Ver- 
gangenheit. Bey  ihm  alfo  dauern  diefe 
frühen  Eindrücke  Avarm  und  lebendig  fort, 
lind  fein  zum  Wohlwollen  gebildetes  Herz, 
dem  ein  würdiger  Gegenftand  mangelt,  ver- 
zehrt fich  in  nie  befriedigten  Träumen. 
So  verfinkt  er  allmählig  in  einen  Zuftand 
müfsiger  Schwärmerey,  unthätiger 
Betrachtung.  In  dem  fortwährenden 
Kampfe  mit  feiner  Lage  nützen  (ich  ft  ine 
lirätte  ab,  die  unfreundlichen  Begegnungen 
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eines  ihm  fo  ungleichen  Vaters  verhreiten 
eine  duftere  Schwermuth  über  fein  Wefen  — 
clen  zehrenden  Wurm  jeder  Geiftesblüthe, 
den  Tod  der  Be^eifterung.  Zufammenge- 
drückt,  ohne  Energie,  gefchäftlos ,  hin- 
brütend in  fich  felbft  ,  von  fchweren 
fruchtlofen  Kämpfen  ermattet,  zwifchen 
fchreckhaften  Extremen  herum  gefcheucht, 
keines  eigenen  Auffchwungs  mehr  mäch* 
tig  —  fo  findet  ihn  die  erfte  Liebe. 
In  diefem  Zuftand  kann  er  ihr  keine  Kraft 
mehr  entgegen  fetzen;  alle  jene  früheren 
Ideen,  die  ihr  allein  das  Gleichgewicht 
hätten  halten  können,  find  feiner  Seele 
fremder  gcAVorden ;  fie  beherrfcht  ihn  mit 
defpotifcher  Gewalt;  fo  verfinkt  er  in  einen 
fchmerzhaft  wollüi'tigen  Zuftand  des  Lei- 
dens. Auf  einen  einzigen  Gegenftand 
fmd  jetzt  alle  feine  Kräfte  zufammen  gezo- 
gen. Ein  nie  geftilltes  Verlangen  hält  feine 
Seele  innerhalb  ihrer  felbft  gefeHelt.  -— 
Wie  füllte  fie  ins  Univerfum  ausftrömen  ? 
Unfähig  diefen  Wunfeh  zu  befriedigen, 
unfähiger  noch ,  ihn  durch  innere  Kraft 
zu   befiegen,    fchwindet    er   halb  lebend. 
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halb  fterbend  in  fichlbarer  Zehrnns:  hin, 
heine  Zerftreunng  für  den  brennenden 
Schmerz  feines  BnCens,  kein  mitfnbiendes» 
(ich  ihm  öffnendes  Herz,  in  das  er  ihn 
auöftröraen  Könnte.     S.  15, 

5,7ch  babe  niemand  —  niemand 
„auf  diefdr  grofsen  weiten  Erde,   niemand. 
„So  weit  das  Scepter  meines  Vateis  reicht, 
„fo  weit  die  Schiffarth  unfre  Flaggen   fender, 
„ift  keine  Stelle ,  keine,  keine,   w^o 
,,icli  meiner  Thränen  mich  entlaßen  kann/' 

Hülflofigkeit  und  Armuth  des  Herzens  füh- 
ren ihn  jetzt  auf  eben  den  Punkt  zurück, 
"WO  Fülle  des  Herzens  ihn  halte  ausgehen 
laden.  Heftiger  fühlt  er  das  Bedürfnifs 
der  SymjDathie,  Aveil  er  allein  ift ,  und 
unglücklich.  So  findet  ihn  fein  zurück» 
Kommender  Freund. 

Ganz  anders  ift  es  unterdellen  diefem 
ergangen.  Mit  offnen  Sinnen ,  mit  allen 
Kräften  der  Jugend,  allem  Drange  des  Ge- 
nies, aller  Wärme  des  Herzens  in  das  weite 
Univerfum   geworfen,    lieht   er  den  Mea* 
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fchen  im  Grofsen  ,  ^vie  im  Kleinen  hah» 
dein ;  er  findet  Gelegenheit ,  fein  mitge- 
brachtes Ideal  an  den  wirkenden  Kräften 
der  ganzen  Gattung  zu  prüfen.  Alles,  ^va9 
er  hört,  was  er  fieht,  wird  mit  lebendi- 
gem Enthufiasmus  von  ihm  Verfehlungen, 
alles  in  Beziehung  auf  jenes  .  Ideal  em- 
pfunden ,  gedacht  und  verarbeitet-  Der 
Menfch  zeigt  Pich  ihm  in  mehrern  Varietä- 
ten ;  in  mehrern  Himmelsftrichen ,  Ver- 
falTungen ,  Graden  der  Bildung  und  Stuf- 
fen  des  Glückes ,  lernt  er  ihn  kennen.  So 
erzeugt  fich  in  ihm  allmählig  eine  zufam» 
mengefetzte  und  erhabene  Vorftellung  des 
3Menfchen  im  Grpfsen-  und  Ganzen, 
gegen  welche  jedes  einengende  kleinere 
Verhältnifs  verfchAvindet.  Aus  fich  felbft 
tritt  ei-  jetzt  heraus,  im  grofsen  V/eltraum 
dehnt  fich  feine  Seele  ins  Weite.  —  Merk- 
würdige Menfchen,  die  fich  in  feine  Bahn 
•werfen ,  zerftreuen  feine  Aufmerkfamkeit, 
theilen  fich  in  feine  Achtung  und  Liebe.  — * 
An  die  Stelle  eines  Individuums  tritt  bey 
ihm  jetzt  das  ganze  Gefchlecht;  ein  vor- 
übergehender jugendlicher  Affekt  erweitert 
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fich  in  eine  ^llumfaffende  unendliche  Phi- 
lanthropie. Ans  einem  müfsigen  Enthu- 
fiaften  ift  ein  thätiger  handelnder  Menfch 
geworden.  Jene  ehemaligen  Träume  und 
Ahndungen ,  die  noch  dunkel  und  unent- 
ATickelt  in  feiner  Seele  lagen,  haben  fich  zu 
Maren  Begriffen  geläutert,  müfsige  Ent- 
Avürfe  in  Handlung  gefetzt,  ein  allgemei- 
ner unbeftimmter  Drang  zu  wirken  ift  in 
ÄWeckmäfsige  Thätigkeit  übergegangen. 
Der  Geift  der  Völker  wird  von  ihm  fiudirt, 
ahre  Kräfte,  ihre  Ilülfsmittel  abgewogen, 
ihre  Verfallungen  geprüft ;  im  Umgange 
mit  verwandten  Geiftern  gewinnen  feine 
Ideen  Viel  fei  tigkeit  und  Form ;  geprüfte 
Weltleute,  wie  ein  Wilhelm  von  Oranien, 
Coligny  u.  a.  nehmen  ihnen  das  romanti- 
fche,  und  ftimmen  fie  allmählig  zu  prag- 
matifcher  Brauchbarkeit  herunter,  (8,465.) 

Bereichert  mit  taufend  neuen  frucht- 
baren Begriffen,  voll  ftrebender  Kräfte,, 
fchöpferifcher  Triebe ,  kühner  und  weit 
umfaifender  Entwürfe,  mit  gefchäftigem 
Kopf,  ghjhendem  Herzen,  von  den  grofsen 
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begeifternden  Ideen  allgememer  menfch» 
lieber  Kraft  und  meiifchlicheii  Adels  durch- 
drungen, und  feuriger  für  die  Gliickfelig- 
]ieit  diefes  grofsen  Ganzen  entzündet,  da9 
ihm  in  fo  vielen  Individuen  vergegenwär- 
tigt Avar  *) ,  fo  kommt  er  jetzt  von  der 
grofden  Aerndte  zurück,  brennend  von 
Sehnfucht ,  einen  Schauplatz  zu  finden, 
auf  welchem  er  diefe  Ideale  realifiren,  diefe 
gefammelten  Schätze  in  Anv\^endung  brin* 

*)  In  feiner  nacbherigen  Unrerrediing  mit  dem  Kö- 
nig kimmen  diefe  Lieblingsideen  an  den  Tag. 
Ein  l'eÖPizng  von  ihrer  Hand,  fagt  er  ihm,  nnd 
neiiii  feil  äffen  \vi  d  die  Erde,  Geben  lie  Gedaa- 
kenfif'sheii !    Laff.  ii  iia 

„fjrofsniüthig  wie -der  Starke,  Menfclien glück 
„aus  ihrem  tüllhorn  Jtiömen,  Geilter  reifen 
j^in  ih;em  V\  eUgebäude. 

„Stellen  fie  der  Menlchbeit 
„verlornen  Adel  \vi»-dpr  her.     Der  Bürger 
„ley  wiederum,   was  er  zuvor  gewefen, 
^,der  Krone  Zwerk,    ilin  binde  keine  rilichr, 
„als  feiner  Biü.Jer  ^ieicliehrwürdge  Rechte. 
„Der  Landmann    lühme  fi  h   desI'flugSj    und 

gönne 
„dem  König,  der  nicht  Landmann  iit,  die  Krono. 
,Jn  feiner  Weikltatt  träume  iich  der  Künftler 
„zum^  Bildner  einer  fchönern  Welt.  Den  Flug 
,,des  Denkers  hemme  keine  Schranke  mehr, 
„als  die  Ltdingung  eudiichef  NÄturen. 
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gen  könnte,  Flanderns  Zuftand  bietet  .rieh 
ihm  dar.  Alles  findet. er  hier  zu  einer  B.e- 
volution  zubereitet.  Mit  dem  Geilte,  den 
Kräften  und  Hülfsquellen  diefes  Volks  be- 
kannt, die  er  gegen  die  Macht  feines  Un- 
terdrückers berechnet,  ficht  er  das  grofse 
Unternehmen  fchon  als  geendigt  an..  Sein 
Ideal  republikanifcher  Frejheit  kann  kein 
günftigeres  Moment  und  keinen  empfäng- 
lichem Boden  finden. 

,>So  viele  reiche  blühende  Provinzen ! 
„Ein  kräftiges  und  grofses*Volk  und  auch 
„ein  gutes  Volk,  und  Vater  diefes  Volks, 
jjdas,  dacht  ichj  das  niufs  göttlich  feyn. 

Je  elender  er  diefes  Volk  findet,  defto  näher 
drängt  fich  diefes  Verlangen  an  fein  Herz, 
delto  mehr  eilt  er  es  in  Erfüllung  zu  brin- 
gen. Hier,  und  hier  erft^,  erinnert  er 
fich  lebhaft  des  Freundes ,  den  er  mit  glü- 
henden Gefühlen  für  Menfchenglück  in 
Alkala  verliefs.  Ihn  denkt  er  fich  jetzt  als 
Fuetter  der  unterdrückten  Nation  ,  als  das 
Werkzeug  feiner  hohen  Entwürfe.  Voll 
unausfprechlicher  Liebe,  weil  er  ihn  mit 
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der  Lieblingsangelegenheit  feines  Herzens 
Äiifanjmendenkt,  eilt  er  nach  Madrid  in 
feine  Arme;  jene  Saamenkörner  von  Hu- 
manität und  heroifcher  Tugend ,  die  er 
einli  in  feine  Seele  geftreut,  jetzt  in  vol- 
len Saaten  zu  finden,  und  in  ihm  den  Be» 
freyer  der  Niederlande,  den  künftigen 
Schöpfer  feines  geträumten  Staats 
zu  umarmen, 

Leidenfchaftlicher  als  jemals,  mit  fiebri- 
fcher  Heftigkeit  ftürzt  ihm  diefer  entge- 
gen.     S.    12. 

„Ich  drück  an  meine  Seele  dicb,  ich  fühle 
„die  deinige  allmächtig  an  mir  fchlagen 
,;,0,  jetzt  ift  alles  wiedei-  gut.     Ich  liege 
3,ain  Hälfe  meines  Rodrigo ! 

Der  Empfang  ift  der  feurigfte:  aber  wie 
beantwortet  ihn  Pofa?  Er,  der  feinen 
Freund  in  voller  Blüthe  der  Jugend  verliefs, 
und  ihn  jetzt  einer  "Nvandelnden  Leiche 
gleich  wieder  findet,  verweilt  er  bey  die* 
fer  traurigen  Veränderung  ?  Forfcht  er 
larige  und  ängftlich  nach   ihren   Quellen? 
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Steigt  er  zu  den  klein ern  Angelegenheiten 
feines  Freundes  herunter?  Beftürzt  und 
ernfthaft  erwiedert  er  diefen  unwillkom- 
menen Empfang.     S.  13. 

,,So  war  es  nicht,  -wie  ich  Don  Philipps  Sohn 

„erwartete ,,Das  ift 

,,der  löwenkühiie  Jün^linsj  nicht,  zu  dem 
,,ein  unterdrücktes  HcldenvoJk  mich  fendet  — 
5, denn  jetzt  fteh  ich  als  Rodri^o   nicht  hier, 
„nicht  als  des  Knahen  Kariös  Spielgefelle  — 
„ein  Abgeordneter  der  ganzen  Menfchheit 
„urramni  ich  Sie  —  es  Und  die  flandrifchen 
„Provinzen,   die  an  Ihrem  Hälfe  weinen  ii.  f.  f; 

UnfreyAvilllg  entwifcht  ihm  feine  herr- 
fchende  Idee  gleich  in  den  erlten  Augen* 
blicken  des  fo  lang  entbehrten  Wieder- 
fehens ,  -vvoman  fich  doch  fonft  fo  viel 
•wichtigere  Kleinigkeiten  zu  fagen  hat,  und 
Karlos  mufs  alles  Piührende  feiner  Lage 
aufbieten ,  mufs  4ie  entlegenften  Scenen 
der  Kindheit  hervorrufen ,  um  diefe  Lieb- 
iingsidee  feines  Freundes  zu  verdrängen, 
fein  Mitgefühl  zu  wecken,  und  ihn  auf 
feinen  eigenen  traurigen  Zuftand  zu  hef- 
ten» (S,  15  bis  19.)     Schrecklich  ßeht  üch 
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Pofa  in  den  HofFnung^en  getäufcht,  mit 
denen  er  feinem  Freunde  zueilte.  Einen 
Heldenkaral^ter  hatte  er  er\yartet ,  der  ßch 
nach  Thaten  fehnte,  ayozu  er  ihm  jetzt 
den  Schauplatz  eröffnen  wollte.  Er  rech- 
nete auf  jenen  Vorrath  'von  erhabener 
Menfchenliebe ,  auf  das  Gelübde  ,  das  er 
ihm  in  jenen  fchwärmerifchen  Tagen  auf 
die  entzweigebrochene  Hoftie  gethan,  und 
fmdet  Leidenfchaft  für  die  Gemahlin  fei- 
nes Vaters.  — 

.,Das  ift  der  Karl  nicht  mehr, 
5,iier  in  AlKala  von  dir  Abfclned'  nahm. 
„Der  Karl  nicht  mehr,  der  ficJi  beherzt  getraute, 
„das  Paradies  dem  Schöpfer  abzufelin. 
„und  dermaleinit  als  unumfchr.inkter  Fürlt 
,,in  Spanien  zu  pflanzen.     O!  der  Einfall 
„war  kindifch,  aber  göttlich  fcliÖn.     Vorbey 
„find  diefe  Träume  !  '*  — 

Eine  hoßnungslofe  Leidenfchaft,  die  alle 
feine  Kräfte  verzehrt,  die  fein  Leben  felbft 
in  Gefahr  fetzt.  Wie  würde  ein  forgfamer 
Freund  des  Prinzen  ,  der  aber  ganz  nur 
Freund   allein,    und   mehr    nicht   go* 
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WeffTi  wäre,  in  diefer  Lage  gehanrlrlr  ha- 
ben ?  und  wie  hat  Pofa  der  Wehbnrger 
gehandelt?  Pofa,  des  l^rinzen  Freund  nud 
Vertrauter,  hätte  viel  zu  fehr  für  die  Sicher* 
heit  feines  Ka^los  gezittert,  als  dafs  er  es 
härte  AVagen  follen ,  zu  einer  gt^tährlichen 
Zufammenkunft  mit  feiner  Königin  die 
Hand  zu  hieten.  Des  Freundes  Pilicht 
War  es  gewefen,  auf  Erftlckung  diefer  Lei* 
denfchaft,  und  keineswegs  auf  ihre  Be* 
friedigung  zu  denken.  Pofa,  der  Sachwal- 
ter Flanderns,  handelt  ganz  anders.  Ihm 
ift  nichts  wichtiger,  als  diefen  hoffnungs- 
lofen  Zuftand,  in  •welchem  die  thätigen 
Kräfte  feines  Freundes  verfinken  ,  auf  das 
fchnelUte  zu  endigen**,  follte  es  auch  ein 
kleines  Wageftück  koiten.  So  lang  fein 
Freund  in  unbefriedigten  Wünfchen  ver- 
fchmachtet,  kann  er  fremdes  Leiden  nicht 
fühlen ;  fo  lang  feine  Kräfte  von  Sch^ver» 
muth  niedergedrückt  find,  kann  er  fich  zu 
keinem  heroifchen  EntfchlnlTe  erheben. 
Von  dem  unglücklichen  Karlos  hat  Flan- 
dern nichts  zu  hotten ,  aber  vielleicht  von 
dem  glücMicheii.     £r  eilt  alfo^  ftiiueii  heif* 
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fefteii  Wunfch  zu  befriedigen,  er  lelbll 
führt  ihn  zu  den  Füfsen  feiner  Königin ; 
und  dabcy  allein  bleibt  er  nicht  (teben.  Er 
ilndet  in  des  Prinzen  Gemüth  die  Motive 
nicht  melir,  die  ihn  fonft  zu  heroifchen 
EntfchlüiTen  erhoben  hatten :  >vas  kann  er 
anders  thun  ,  als  diefen  erlofchnen  Helden- 
geift  an  fremden  Feuer  entzünden ,  und 
die  einzige  Leidenfchaft  nutzen ,  die  in 
der  Seele  des  Prinzen  vorhanden  ift?  Au 
diefe  mufs  er  die  neuen  Ideen  anknüpfen, 
die  er  jetzt  bey  ihr  herrfchend  machen  atüI. 
Ein  Blick  in  der  Königin  Herz  überzeugt 
ihn,  dafs  er  von  ihrer  Minvirkung  alles 
erwarten  darf.  Kur  der  erfte  Enthulias- 
mus  ift  es,  den  er  von  diefer  Leidenfchaft 
entlehnen  will»  Hat  He  dazu  geholfen,  fei- 
nem Freunde  diefen  heilfamen  Schwung 
zu  geben  ,  fo  bedarf  er  ihrer  nicht  "mehr,, 
und  er  kann  gewifs  feyn ,  dafs  fie  durch 
ihre  eigne  Wirkung  zerftört  ^verden  wird. 
Alfo  felbft  diefes  Hinderniis  ,  das  lieh  fei- 
ner grofsen  Angelegenheit  entgegen  warf, 
felbic  diefe  unglückliche  Liebe  wird  jetzt 
in    ein   \Verlj.zeug    zu   jenem    -wichtigeren 

ZAyecke 
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ZAyecke  umgefchaffen  ,  und  Flanderns 
Schickfal  mufs  durch  den  Mund  der  Liebe 
an  das  Herz  feines  Freundes  reden. 

jj —  In  diefer  hofFnungslofen  Flamme 
„erkannt  ich  früh  der  Hoffnung  goldnen  Strahl. 
„Ich  wollt  ihn  führen  zum  Voi  treflichen ; 
„die  Itolze  königliche  Frucht,    woran 
,,nur  Menfchenalter  langfam  pflanzen  ,  foUte 
„ein  fchneller  Lenz  der  w^underthät''gen  Liebe 
„befchleunigen       Mir  feilte  feine  Tugend 
„an  diefem  kräft'gen  Sonnenblicke  reifen. 


Aus  den  Händen  der  Königin  empfängt 
jetzt 'Karlos  die  Briefe,  welche  Pofa  aus 
Flandern  für  ihn  mitbrachte.  Die  Königin 
ruft  feinen  entflohenen  Genius  zurück. 

Noch  fichtbarer  zeigt  fich  diefe  Unter- 
ordnung der  Freundfchaft  unter  das  "wich- 
tigere InterelTe  bey  der  Zufammenkunft 
im  Klofter,  Ein  Entwurf  des  Prinzen  auf 
den  König  ift  fehlgefchlagen ;  diefes  und 
eine  Entdeckung,  welche  er  zum  Vortheil 
feiner  Leidenfchaft  glaubt  gemacht  zu  ha- 
ben ,  ftürzeu  ihn  heftiger  in  diefe  zurück, 
N 
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und  Pofa  glaubt  zu  bemerken  ,  dafs  fich 
Sinnlichkeit  in  diefe  Leidenfchaft  mifche. 
Nichts  konnte  lieh  Aveniger  mit  feinem 
höhern  Plane  vertragen.  Alle  Hoffnungen, 
die  er  auf  Kariös  Liebe  zur  Königin  für 
feine  Niederlande  gegründet  hat,  ftürzten 
dahin,  Avenn  diefe  Liebe  von  ihrer  Höhe 
herunter  fank.  Der  Unwille,  den  er  dar- 
über empfmdet,  bringt  feine  Geünnungen 
an  den  Tag.     S.  210.  211. 

,,0,  icli  fühle, 
„wovon  ich  mich  entwöhnen  mufs.     Ja,  einÄ, 
„einit  wars  ganz  anders.     Da  warft  du   fo  reich, 
,,fo  w^arnij  fo  reich  !    ein  ganzer  Weltpreis  hatte 
„in  deinem  ■weiten  Bufen  Raum,     Das  alles 
„ift  nun  dahin,  von  Einer  Leideufchaft, 
„von  einem  kleinen  Eigennutz  Verfehlungen. 
„Dein  Herz  ift  ausgeftorben.     Keine  Thräne 
„dem  Ungeheuern  Schickfal  der  Provinzen 
„nicht  einmal  eine  Thräne  mehr !    O  ,  Karl, 
„wie  arm  bift  du ,  -wie  bettelarm  geworden,    , 
„feitdem  du  niemand  liebft,  als  dich  !  •* 

Bang  vor  einem  ähnlichen  Rückfall  glaubt 
er  einen  gCAvaltfamen  Schritt  Avagen  zu 
müllen.     So   lange  Karl   in   der  Nähe  der 
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Königin  bleibt,  ift  er  für  die  Angelegeu» 
heit  Flanderns  verloren.  Seine  Gegenwart 
in  den  Niederlanden  kann  dort  den  Din- 
gen  eine  ganze  andere  Wendung  geben;  er 
fteht  alfo  keinen  Augenblick  an,  ihn  auf 
die  gewaltfamfte  Art  dahin  zu  bringen, 

„Er  foll 
,,dem  König  ungehoxfam  weiden,  foll 
„nach  BrülTel  heimlich  ßch  begeben,  wo 
,,mit  offnen  Armen  die  Flamänder  ihn 
„erwarten.     Alle  Niederlande  üehen 
„auf  feine  Lofung  auf.     Die  gute  Sache 
jjW^ird  ftark  durch  einen  Königsfohn. 

Würde  der  Freund  des  Karlos  es  über 
fich  vermocht  haben,  fo  verwegen  mit  dem 
guten  Nahmen,  ja  felbft  mit  dem  Leben 
feines  Freundes  zu  fpielen?  Aber  Pofa, 
dem  die  Befreyung  eines  unterdrückten 
Volks  eine  Aveit  dringendere  Aufforderung 
■war  als  die  kleinen  Angelegenheiten  eines 
Freundes,  Pofa,  der  Weltbürger,  mufste 
gerade  fo  und  nicht  anders  handeln.  Alle 
Schritte,  die  im  Verlauf  des  Stücks  von 
ihm  unternommen  -werden  ,  verrathen 
N  2 
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eine  wagende  Kühnheit,  die  eiA 
heroifcher  Zweck  aliein  einzuflöfsen  im 
Stand  ift;  Freundfchaft  ift  oft  verzagt,  und 
immer  beforglich.  Wo  ift  bis  jetzt  im 
Karakter  des  Marquis  auch  nur  eine  Spur 
diefer  ängftlichen  Pflege  eines  ifolirten  Ge« 
fchöpfs ,  diefer  allos  ausfchiiefsenden  Nei* 
gung ,  worin  doch  allein  der  eigenthüm- 
liche  Karakter  der  leidenfchaftlichen  Freund« 
fchaft  beftehet?  Vio  ift  bey  ihm  das  Inter- 
eSe  für  den  Prinzen  nicht  dem  höhern 
InterelTe  für  die  Menfchheit untergeordnet? 
Feft  und  beharrlich  geht  der  Marquis  fei- 
nen grofsen  kosmopolitifchen  Gang,  und 
alles ,  was  um  ihn  herum  vorgeht ,  Avird 
ihm  nur  durch  die  Verbindung  ^vichtig,  in 
der  es  mit  diefem  hohem  Gegenftande 
fteht» 
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Vierter    Brief. 


Um  einen  grofsen  Theil  feiner  Bewünde* 
xer  dürfte  ihn  diefes  Geffändnifs  bringen/ 
aber  er  wird  (ich  mit  dem  kleinen  Tiieil  der 
neuen  Verefirer  tröften,  die  es  ihm  zuAvendet, 
und  zum  allgemeinen  Beyfall  überhaupt 
konnte  fich  ein  liarakter,  wie  der  feinige, 
niemals  Hoffnung  machen.  Hohes  wirken- 
des Wohlwollen  gegen  das  Ganze  fchliefst 
keinesAvegs  die  zärtliche  Theilnahme  an 
den  Freuden  und  Leiden  eines  einzelnen 
Wefens  aus.  Dafs  er  das  Menfchenge- 
fchlecht  mehr  liebt  als  Karin,  thut  feiner 
Freundfchaft  für  ihn  keinen  Eintrag.  Im- 
nier  Avürde  er  ihn,  hätte  ihn  auch  das 
Schickfal  auf  keinen  Thron  gerufen,  durch 
eine  befondere  zärtliche  Bekümmernifs  vor 
allen  übrigen  unterfchieden  haben ;  im 
Herzen  feines  Herzens  würde  er  ihn  getra- 
gen haben,  Avie  Hamlet  feinen  Horatio. 
Man  hält  dafür ,  dafs  das  Wohlwollen  um 
fo  fchAvächer  und  laulichter  werde,  je  mehr 
fich  feine  Gegenftande  häufen:  aber  diefer 
Fall  kann  auf  den  Marquis  nicht  ange- 
wandt  werden.     Der   Gegenftand    feiner 
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Liebe  zeigt  fich  ihm  im  volleften  Lichte 
der  Begeifterung ;  herrlich  und  verklärt 
ftebt  diefes  Bild  vor  feiner  Seele,  wie  die 
Geftalt  einer  Geliebten.  Da  es  Karlos  ift, 
der  diefes  Ideal  von  Menfchenglück  Avirk- 
lich  machen  foU ,  fo  trägt  er  es  auf  ihn 
über ,  fo  fafst  er  zuletat  beydes  in  Einem 
Gefühl  unzertrennlich  zufammen.  In 
Karlos  allein  fchaut  er  feine  feurig  geliebte 
Menfchheit  izt  an;  fein  Freund  ift  der 
Brennpunkt,  in  welchem  alle  feine  Vor- 
ftellungen  von  jenem  zufammengefetzten 
Ganzen  fich  fammeln.  Es  wirkt  alfo  doch 
nur  in  Einem  Gegenftand  auf  ihn,  den  er 
mit  allem  Enthufiasmus  und  allen  Kräften 
feiner  Seele  umfafst ! 

„Mein  Herz, 
„nur  einem  einzigen  geweiht,  umfchlofs 
,,die  gfanze  Welt.     In   meines   Karlos  Seele 
„fchuf  ich  ein  Paradies  für  Millionen. 

Hier  ift  alfo  Liebe  zu  Einem  Wefen, 
ohne  Hintanfetzung  der  allgemeinen  — 
forgfaraen  Pflege  der  Freundfchaft ,  ohne 
das   unbillige,    das   ausfchliefsende    diefer 
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Leidenfchaft.  Hier  allgemeine ,  alles  um- 
faffende  Philanthropie,  in  einen  einzigen 
Feuerftrahl  zufammengedrangt. 

Und  follte  eben  das  dem  IntereiTe  ge- 
fchadet  haben ,  was  es  veredelt  hat  ?  Die- 
fes  Gemähide  von  Freundfchaft  follte  an 
Rührung  und  Anmuth  verlieren  ,  "vvas  es 
an  Umfang  gewann?  Der  Freund  des  Kar- 
los follte  darum  "weniger  Anfpruch  auf 
unfre  Thränen  und  unfre  Bewunderung 
haben ,  weil  er  mit  der  befchränkteften 
A  eufserung  des  Avohlwollenden  Affekts  feine 
"weitefte  Ausdehnung  verbindet,  und  das 
Göttliche  der  univerfellen  Liebe  durch  ihre 
menfchlichfte  Anwendung  mildert? 

Mit  der  neunten  Scene  des  dritten  Auf- 
zugs öffnet  fich  ein  ganz  neuer  Spielraum 
für  diefen  Karakter. 
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Fünfter    Brief. 


Leidenfchaft  für  die  Königin  hat  endlich 
den  Prinzen  bis  an  den  Rand  des  Verder^ 
bens  geführt.  Beweife  feiner  Schuld  find 
in  den  Händen  feines  Vaters ,  und  feine 
unbefonnene  Hitze  liefs  ihn  dem  lauren« 
den  Argwohn  feiner  Feinde  die  gefährlich- 
ften  Blöfen  geben ;  er  fchwebt  in  augen- 
fcheinlicher  Gefahr,  ein  Opfer  feiner  -\vahn- 
fmnigen  Liebe,  der  väterlichen  Eiferfucht, 
des  Priefterhafles,  der  Rachgier  eines  belei- 
digten Feindes ,  und  einer  verfchmähten 
Buhlerin  zu  werden.  Seine  Lage  von  auT^ 
fen  fordert  die  dringendfte  Hülfe,  noch 
mehr  aber  fordert  ße  der  innere  Zuftanci 
feines  Gemüths ,  der  alle  ErAvartungen  und 
Entwürfe  des  Marquis  zu  vereiteln  droht. 
Von  jener  Gefahr  mufs  der  Prinz  befreyt, 
aus  diefem  Seelenzuftand  mufs  er  gerillen 
werden,  wenn  jene  Entwürfe  zu  Flanderns 
Befreyung  in  Erfüllung  gehen  follen;  unri 
der  Marquis  ift  es ,  von  dem  wir  beydes» 
erwarten,  der  uns  auch  *S.  213.  felbft  dazu 
Hoffnung  macht, 
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Aber  auf  eben  dem  Wege,  woher  dem 
Prinzen  Gefahr  kommt,  ift  auch  bey  dem 
König  ein  Seelenzußand  hervorgebracht 
worden  ,  der  ihn  das  Eedürfnifs  der  Mit- 
theihing  zum  erftenmal  fühlen  läfst.  Die 
Schmerzen  der  Eiferfucht  haben  ihn  aus 
dein  unnatürlichen  Zwang  feines  Standes 
in  den  uifprünglichen  Stand  der  Menfch- 
heit  zurück  verfetzt,  haben  ihn  das  Leere 
und  Gekünftelte  feiner  Defpotengröfse  füh- 
len ,  und  Wünfche  in  ihm  aufzeigen  laf*- 
Ten ,  die  weder  Macht  noch  Hoheit  befrie» 
digen  kann, 

„König!    K  ö  n  i  j3^  nur, 
„und  wieder  König!  —  Keine  befsre  Antwort 
9,al8  leeren  hohlen  Wiederhall!   Ich  fchlage 
„an  diefen  Felfen  und  will  WalTer,  Vv^aiTer 
,,für  meinen  heifsen  Fieberdurlt,     Er  giebt 
„mir  —  glühend  Gold  -^  « 

Gerade  ein  Gang  der  Begebenheiten, 
wie  der  bisherige,  däucht  mir,  oder  kei- 
ner ,  könnte  bey  einem  Monarchen  ,  wio 
Philipp  II»  war ,  einen  folchen  Zuftand  er-^ 
zeugen ;  und  gerade  fo  ein  Zuftand  mufsta 
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in  ihm  erzeugt  werden ,   um  die  nachfol 
gende    Handlung    vorzubereiten    und    dei 
Marquis    ihm    nahe    bringen     zu    können 
"Vater  und  Sohn  find  auf  ganz  verfchiede 
ncn  Wegen    auf    den  Punkt  geführt  wor 
den ,     wo    der   Dichter     fie   haben    mufs ; 
auf  ganz    verfchiedenen    Wegen    wurden 
beyde  zu  dem  Marquis  von  Pcfa  hingezo- 
gen ,  in  welchem  Einzigen  das  bisher  ge- 
trennte Interelle  fich  nunmehr  zufammen- 
drän^t.    Durch  Rarlos  Leidenfchaft  für  die 
Königin    und   deren    unausbleibliche    Fol- 
gen   bey  dem  König  Avurde  dem  Marquis 
feine  ganze    Laufbahn    gefchaffen;    darum 
war  es  nöthig,  dafs  auch  das  ganze  Stück 
mit  jener  eröffnet  Avurde.     Gegen  fie  mufs- 
te  der  Marquis  felbfi;  fo  lange  im  Schatten 
geftellt  werden  »und  fich ,  bis   er  von  der 
ganzen  Handlung   Befitz    nehmen  konnte, 
mit    einem    untergeordneten    InterelTe   be- 
gnügen ,  Aveil  er  von  ihr  allein  alle  Mate- 
rialien  zu    feiner  künftigen  Thatigkeit  em- 
pfangen konnte.     Die  Aufmerkfamkeit  des 
Zufchauers   durfte  alfo  durchaus  nicht  vor 
der   Zeit   davon   abgezogen   werden,  und 
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darum  war  es  nöthig,  dafs  fie  bis  hieher 
als  Haupthandlung  befchäftigte,  das  Inter- 
e^i^e  hingegen ,  das  nachher  das  herrfchen- 
de  Averde  foUte ,  nur  durch  Winke  von 
ferne  angekündigt  Avurde.  Aber  fobald 
das  Gebäude  fteht,  fällt  das  Gerüfte.  Die 
Gefchichte  von  Karlos  Liebe,  als  die  blofs 
vorbereitende  Handlung,  Aveicbt  zurück, 
um  derjenigen  Platz  zu  machen ,  für  -wel- 
che allein  fie  gearbeitet  hatte. 

Nämlich  jene  verborgnen  Motive  des 
Marquis,  welche  keine  andre  lind,  als 
Flanderns  Befreyung  und  das  künftige 
Schickfal  der  Nation,  Motiv-e,  die  man 
unter  der  Hülle  feiner  Freundfchaft  blofs 
geahndet  hat,  treten  jetzt  fichtbar  hervor, 
und  fangen  an ,  fich  der  ganzen  Aufmerk- 
famkeit  zu  bemächtigen.  Karlos,  wie  aus 
dem  bisherigen  zur  Genüge  erhellet,  "wurde 
von  ihm  nur  als  das  einzige  unent- 
behrliche Werkzeug  zu  jenem 
feurig  und  ftandhaft  verfolgten  ZAvecke  be- 
trachtet, und  als  ein  folches  mit  eben  dem 
Enthufiasmus   wie  der   Zweck  felbft  um- 
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fafst.  Aus  diefera  uiüverfelleren  Motive 
niufste  eben  der  ängftliehe  Antheil  an  den^ 
Wohl  und  Weh  feines  Freundes  ,  eben  dia 
zärtliche  Sor^,falt  für  diefes  Werkzeug  fei- 
ner Liebe  fUefsen,  als  nur  immer  die  ftärk- 
fte  perfönliche  Sympathie  hätte  her« 
vor  bringen  können,  Karls  Freundfchafü 
gewährt  ihm  den  vollftändigften  Genufs 
feines  Ideals.  Sie  ift  der  Vereinigungs^ 
punkt  aller  feiner  Wünfche  und  Thätigkei^ 
ten.  Noch  kennt  er  keinen  andern  und 
Mrz^rn  Weg ,  fein  hohes  Ideal  von  Frey- 
heit  und  Menfchenglück  AvirkUch  zu  ma- 
chen ,  als  der  ihm  in  Kariös  geöifnet  wird. 
Es  fiel  ihm  gar  nicht  ein,  diefs  auf  einem 
andern  Wege  zu  fuchen  ;  am  allerwenig- 
ften  ßel  es  ihm  ein  ,  diefen  Weg  unmittel^ 
bar  durch  den  König  zu  nehmen, 
Als  er  daher  S.  2,54.  zu  diefem  geführt 
wird,  zeigt  er  ^die  höchfle  Gleichgül- 
tigkeit, 

„Mich  will  er  haben  ?  —  Mich  ?  —  Ich  hhj, 
ihm  nichts. 
jjch  waxlicb  nichis?  —    Mich  liier  in  diefen 
Zimmern  J 
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,, Wie  zwecklos    und  wie  ungereimt!  —    Wa» 

kann 
,,ihm  viel  dran  liegen,  ob  ichbin?  —  Sie  felien, 
„OS  führt  zu  nichts. 


Aber  nicht  lange  überläfst  er  fich  die* 
fer  müfsigen ,    diefer  kindifchen  Verwun- 
derung.    Einem  Geilte,  gewohnt,  wie  es 
diefer  ift,   jedem  Umftande  feine  Nutzbar- 
keit abzumerken ,  auch  den  Zufall  mit  bil- 
dender Hand  zum  Plan  zu'geftalten ,  jedea 
Ereignifs    in    Beziehung    auf  feinen   herr- 
fchenden   Lieblingszweck  fich  zu  denken, 
bleibt  der  hohe  Gebrauch  nicht  lange  ver- 
borgen, der  fich  von  dem  jetzigen  Augen- 
blick   machen    läfst.       Auch    das    lileinfte 
Element  der  Zeit  ift  ihm  ein  heilig  anver* 
trautes  Pfund ,    womit  gewuchert  w^erden 
mufs.     Noch  ift  es  nicht  klarer  zufammen- 
hängender  Plan,  was  er  fich  denkt;  blofse 
dunkle  Ahndung  *    und  auch   diele  kaum, 
blofs  flüchtig  au ffieigen der  Einfall  ift  es,  ob 
hier  vielleicht  gelegenheillich  etwas  zu  Arir- 
ken  feyn  möchte?     Er  foU  vor  denjenigea 
treten,  der  das  Schickfal  fo  vieler  Millio. 
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nen  in  der  Hand  hat.  Man  mufs  den  Au- 
genblick nutzen  ,  fagt  er  zu  fich  f elbft ,  der 
nur  einmal  kommt.  Wär's  auch  nur  ein 
Feuerfunke  Wahrheit,  in  die  Seele  diefes 
Menfchen  geworfen,  der  noch  keine  Wahr- 
heit gehört  hat!  Wer  weifs  ,  wie  wichtig 
ihn  die  Vorficht  bey  ihm  verarbeiten  kann  ? 
—  Mehr  denkt  er  fich  nicht  dabey,  als 
einen  zufälligen  Umftand  auf  die  hefte  Art, 
die  er  kennet,  zu  benutzen.  In  diefer 
Stimmung  erwartet  er  den  König. 
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Sechster    Brief. 


Ich  behalte  mir  auf  eine  andere  Gelegen* 
heit  vor,  mich  über  den  Ton,  auf  wel- 
chen fleh  Pofa  gleich  zu  Anfang  mit  dem 
Könige  ftimmt,  Avie  überhaupt  über  fein 
ganzes  Verfahren  in  diefer  Scene,  und  die 
Art,  Avie  diefes  von  dem  Könige  aufge- 
nommen wird ,  näher  gegen  Sie  zu  erklä- 
ren ,  wenn  Sie  Luft  haben  mich  zu  hören. 
Jetzt  begnüge  ich  mich  blofs,  bey  demjeni- 
gen ftehen  zu  bleiben,  "was  mit  dem  Karak- 
ter  des  Marquis  in  der  unmittelbarfteii 
Verbindung  fteht. 

Alles  was  der  Marquis ,  nach  feinem 
Begriffe  von  dem  König,  vernünftiger 
Weife  hoffen  konnte  bey  ihm  hervorzu- 
bringen —  Avar  ein  mit  Demüthigung  ver* 
bundenes  Erftaunen  ,  dafs  feine  grofse 
Idee  von  fich  felbft  und  feine  geringe  Mei- 
nung von  Menfchen ,  doch  wohl  einige 
Ausnahmen  leiden  dürfte ;  alsdann  die 
natürliche  unausbleibliche  Verlegenheit  ei- 
nes kleinen  Geiftes  vor  einem  grofsen  Geift, 
Diefe  Wirkung   konnte   wohithätig   leyn. 
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•wenn  fie  auch  blofs  dazu  diente,  die  Voi** 
lirtheile  diefes  Menfchen  auf  einen  Augen- 
blick zu  erfchüttern ;  wenn  fie  ihn  fühlen 
liefs,  dafs  es  noch  jenfeits  feines  gezoge- 
nen Kreifes  Wirkungen  gebe ,  von  denen 
er  ßch  nichts  hätte  träumen  laffen.  Diefet 
einzige  Laut  konnte  noch  lange  nachhallen 
in  feinem  Leben,  und  diefer  Eindruck 
mufste  defto  länger  bey  ihm  haften ,  je 
mehr  er  ohne  Beyfpiel  \Yar* 

Aber  Pofa  hatte  den  König  wirklich  zu 
flach,  zu  obenhin  beurtheilt,  oder  wenn 
er  ihn  auch  gekannt  hätte,  fo  Avar  er  doch 
von  der  damaligen  Gemüthslage 
delfelben  zu  wenig  unterrichtet,  um  liö 
mit  in  Berechnung  zu  bringen.  Diefe 
Gemüthslage  Avar  äufserft  günftig  für  ihn, 
und  bereitete  feinen  hingeworfenen  Reden 
eine  Aufnahme,  die  er  mit  keinem  Grund 
der  WahrftheinUchkeit  hatte  erAvarten  kön- 
nen. Diefe  unerwartete  Entdeckung  giebt 
ihm  einen  lebhaften  Schwung,  und  dem 
Stücke  felbft  eine  ganz  neue  Wendung. 
Kühn  gemacht  durch  einen  Erfolg,  der  all 

fein 
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fein  Hoffen  übertraf,  und  durch  einige 
Spuren  von  Humanität,  die  ihn  an 
dem  König;e  überrafchen  ,  in  Feuer  gefetzt, 
verirrt  er  fich ,  auf  einen  Augenblick  ,  bis 
zu  der  ausIchAveifenden  Idee,  fein  herrfc  hen- 
des  Ideal  von  Flanderns  Glück  u.  f.  w. 
unmittelbar  an  die  Perfon  des  Königs  an- 
zuknüpfen ,  es  unmittelbar  durch  diefeh 
in  Erfüllung  zu  bringen.  Diefe  Voraus- 
fetzung  fetzt  ihn  in  eine  Leidenfchaft ,  die 
den  ganzen  Grund  feiner  Seele  eröffnet, 
alle  Geburten  feiner  Phantafie ,  alle  Reful- 
tate  feines  ftillen  Denkens  ans  Licht  bringt, 
und  deutlich  zu  erkennen  giebt ,  -vvie  fehr 
ihn  diefe  Ideale  beherrfchen.  Jetzt  in  die- 
fem  Zuftand  der  Leidenfchaft  werden  alle 
die  Triebfedern  fichtbar,  die  ihn  bis  jetzt 
in  Handlung  gefetzt  haben  ,  jetzt  ergeht  es 
ihm  wie  jedem  Schwärmer,  der  von  fei- 
ner hejrrfchenden  Idee  überwältigt  Avird, 
Er  kennt  keine  Grenzen  mehr,  im  Feuer 
feiner  Begeifterung  veredelt  er  fich 
den  König,  der  mit  Erffaunen  ihm  zu- 
hört, und  vergifst  fich  fo  Aveit,  Hoff'« 
nungen  auf  ihn  zu  gründen,  worüber  et 
O 
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in  den  nächften  ruhigen  Augenblicken  er- 
röthen  wird.  An  Karlos  wird  jetzt  nicht 
mehr  gedacht.  Was  für  ein  langer  Umweg, 
erft  auf  diefen  zu  warten  !  Der  König  bie» 
•Ißt  ihm  eine  weit  nähere  und  fchnellere 
Befriedigung  dar.  Warum  das  Glück  der 
Menfchheit  bis  auf  feinen  Erben  ver- 
:fchieben  ? 

Würde  fich  Karlos  Bufenfreund  fo  Aveit 
vergeiTen,  würde  eine  andere  Leidenfchaft 
als  die  herrfchende  den  Marquis  fo  weit 
hingeriüen  haben?  Ift  das  Intereife  der 
Freundfchaft  fo  beweglich ,  dafs  man  es 
mit  fo  weniger  Schwierigkeit  auf  einen  an- 
dern Gegenftand  übertragen  kann?  Aber 
alles  ift  erklärt ,  fo  bald  man  die  Freund- 
fchaft jener  herrfchenden  Leidenfchaft  u  n- 
terordnet.  Dann  ift  es  natürlich  ,  dafs 
diefe  bey  dem  nächften  Anlafs  ihre  Kechte 
reclamirt,  und  fich  nicht  lange  bedenkt, 
ihre  Mittel  und  Werkzeuge  umzutaufchen. 

Das  Feuer  und  die  Freymüthigkeit, 
womit  Pofa  feine  Lieblingsgefühle,  die  bis 
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jetzt  zAvifchen  Karlos  und  ihm  Geheim- 
nilTe  waren,  dem  Könige  vottrug;  und  der 
Wahn,  dafs  diefer  fie  verftehen ,  ja  gar  in 
ErfüUung  bringen  könnte,  war  eine  offen- 
bare Untreue,  deren  er  fich  gegen  feinen 
Freund  Karl  fchuldig  machte.  Pofa  ,  der 
Weltbürger,  durfte  fo  handeln  ^  und  ihm 
allein  kann  es  vergeben  werden;  an  dem 
JBufenfreunde  Karls  wäre  es  eben  fo  ver* 
dammlich,  als  es  unbegreiflich  feyn  würde. 

Länger  als  Augenblicke  freylich  follte 
diefe  Verblendung  nicht  dauern.  Der  er- 
ften  Ueberraichuno,  der  Leidenfchaft ,  ver» 
giebt  man  fie  leicht:  aber  wenn  er  auch 
noch  nüchtern  fortführe  daran  zu  glauben, 
fo  wiirde  er  billig  in  unfern  Augen  zum 
Träumer  herabfmken.  Dafs  fie  aber  wirk- 
lich Eingang  bey  ihm  gefunden,  erhellt 
aus  einigen  Stellen,  wo  er  darüber  fcherzt, 
oder  fich  ernfthaft  davon  reinigt.  „  Ge» 
fetzt,"  fagt  er  der  Königin  S.  297.  ,,ich 
gienge  damit  um,  meinen  Glauben  auf 
den  Thron  zu  fetzen?" 
O  2 
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Königin. 

„Nein,  Marquis, 
„auch  niclit  einmal  im  Scherze  niöchtich  diefer 
„unreifen  EiHbildung  Sie  zeihen.    Sie  find 
„der  Träumer  nicht,  der  efwas  unternähme, 
„was  nicht  geendigt  werden  kann. 

Marquis. 

„Das  eben 
-    „war  noch  die  Frage,   denk  ich. 

Karlos  felbft  hat  tief  genug  in  die  Seele  fei- 
nes Freundes  gefehen  ,  um  einen  folcheii 
Entfchlufs  in  feiner  Vorftellungsart  gegrün- 
det zu  finden  ,  und  das ,  •was  er  felbft  bey 
diefer  Gelegenheit  über  ihn  fagt,  könnte 
allein  hinreichen,  den  Geiichtspunkt  des 
Verfalfers  aufser  Zweifel  zu  fetzen.  S.  421. 
422.  „Du  felbft,"  fagt  er  ihm,  noch  im- 
mer in  Wahn ,  daCs  der  Marquis  ihn  auf- 
geopfert. 
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„Du  felblt  Avirit  jetzt  vollenden, 
„was  ich  gefollt  und  nicht  gekonnt  —    Du 

„\virj[t 
,»den  Spaniern  die  goldnen  Tage  fchenken, 
„die  fie  von  mir  umfonlt  gehofft.     Mit  mir 
„ilt  es  ja  ans.    Auf  immer  aus.     Das  halt 
„du  eingefehn.     O  diefe  fürchterliche  Liebe 
„hat  alle  frühen  Blüthen  meines  Geifts 
„unwiederbringlich  hingeraft.     Ich  bin 
^,für  deine  grofsen  Hoffnungen  gefforben, 
„Vorfehung  oder  Zufall  führen  dir 
„den  König  zu  —  Es  holtet  mein   Geheimnifs, 
„und  er  iit  dein!  Du  kannft  fein  Engel  wer- 
den, 
„für  mich  iff  keine  Rettung  mehr.     Vielleicht 
„für  Spanien !  •*  u.  f.  f. 


Und  an  einem  andern  Orte  fagt  er  zum 
Grafen  von  Lerma ,  um  die  vermeintliche 
Treulofigkeit  feines  Freundes  zu  entfchul- 
digen.     S.  357, 


„  —  Er  hat 
„mich  lieb  gehabt.     Sehr  lieb.    Ich  war  ihm 

,,theuer 
„wie  feine  eigne  Seele.     O,  das  weifs  ich, 
„das  haben  taufend  Proben  mir  erwiefen. 
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„Doch  follen  Millionen  ihm,  foll  ihm 
„das  Vaterland  nicht  theurer  feyn  ,  als  Einer? 
„Sein  Bufen  war  für  einen  Freund  zu  grofs, 
„nnd  Karlos  GlflcK  zu  Klein  für  feine  Liebe» 
„Er  opferte  mich  feiner  Tugend, 
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Siebenter   Brief. 


X  ofa  empfand  es  recht  gut,  "vvie  viel  fei- 
nem Freunde  Karlos  dadurch  entzogen  Avor- 
den ,  dafs  er  den  König  zum  Vertrauten 
feiner  Lieblingsgefühle  gemacht,  und  ei- 
nen Verfuch  auf  delfen  Herz  gethan  hatte. 
Eben  Aveil  er  fühlte ,  dafs  diefe  Lieblings- 
gefühle das  eigentliche  Band  ihrer 
Freundfchaft  Avaren  ,  fo  Avufste  er  auch 
nicht  anders ,  als  dafs  er  diefe  in  eben  den» 
Augenblicke  gebrochen  hatte,  wo  er  jene 
bey  dem  Könige  profanirte.  Das  Avufste 
Karlos  nicht,  aberPofa  AYufste  es  recht  gut, 
dafs  diefe  Philo fophie  und  diefe  Entwürfe 
für  die  Zukunft  das  heilige  Palladium 
ihrer  Freundfchaft  und  der  wichtige 
Titel  waren  ,  unter  Avelchem  Karlos  fein 
Herz  befafs;  eben  weil  et  das  wufste,  und 
im  Herzen  vorausfetzte,  dafs  es  auch  Karl 
nicht  unbekannt  feyn  könnte  —  "wie 
Jionnte  er  es  Avagen  ,  ihm  zu  bekennen, 
dafs  er  diefes  Palladium  veruntreut  hätte? 
Ihrh  geftehen,  Avas  zwifchen  ihm  und  dem 
König  vorgegangen  war,  mufste  in  feinen 
Gedanken  eben  fo  viel  heif^en,  als  ihm  an- 
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Mincligen,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben  ,  wo 
er  ihm  nichts  mehr  war.  Hatte  aber  Kar- 
los künftiger  Beruf  zum  Thron  ,  hatte  der 
Königfohn  keinen  Antheilan  dieler  Freund- 
Ichaft ,  war  fie  etwas  vor  fich  beftehendes, 
und  durchaus  nur  perfönliches  ,  fo  konn- 
te fie  durch  jene  Vertraulichkeit  gegen  den 
König  zAvar  beleidigt,  aber  nicht  verrathen, 
nicht  zerriilen  Avorden  feyn;  fo  konnte  die- 
fer  zufällige  Umftand  ihrem  Wefen  nichts 
anhaben.  Es  war  DelikatelTe,  es  Avar  Mit- 
leid, dafsPofa,  der  Weltbürger,  dem  künf- 
tigen Monarchen  die  Erwartungen  ver- 
leb wieg,  die  er  auf  den  Jetzigen  ge- 
gründet hatte;  aber  Pofa,  Karlos  Freund, 
konnte  fich  durch  nichts  fchwerer  verge- 
hen, als  durch  diefe  Zurückhaltung  felblt. 

Zwar  find  die  Gründe ,  welche  Pofa  fo« 
wohl  fich  felbft,  als  nachher  feinem  Freun- 
de, von  diefer  Zurückhaltung,  der  einzi- 
gen Quelle  aller  nachfolgenden  Verwirrun- 
gen, angiebt,  von  ganz  andrer  Art,  IV.  Akt. 
P.  6,  Auftritt.  S.  324. 
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3,Der  König  glaubte  dem  Gefiifs,  dem  er 
„fein  heiliges  Gelieimnifs  übergeben, 
„und  Glauben  federt  Uan^barkeir.    Was  ATäre 
„Gefchwätzigkeir,  wenn  mein  Veiitummen  dir 
,, nicht   Leiden  bringt?    vielleicht  cvipart?  — 

,, Warum 
„dem  Schlafenden  die  Wetterwolke  zeigen, 
,jdie  über  feinen  Scheitel  hängt? 


Und  in  der  dritten  Scene  des  V.  Akts.  432-, 

„ —  —  Do<^li  ich  von  falfcher  Zärtlichkeit  be- 
5,ri;ochen, 
„von  ftolzem  Wahn  g^eblendet ,  ohne  dich 
,,das  Wageftxick  zu  enden,   unterfciilage 
„der  Freundfchaft  mein  gefährliches  Gelieimnifs. 

Aber  jedem ,  der  nur  Avenige  Blicke  in  das 
Menfchenherz  gethan ,  wird  es  einleuch- 
ten ,  dafs  fich  der  Marquis  mit  diefen  eben 
angeführten  Gründen ,  ( die  an  fich  felbft 
bey  weitem  zu  fchwach  find,  um  einen  fo 
wichtigen  Schritt  zu  motiviren,)  nur 
felbft  zu  hintergehen  fucht  —  weil  er  fich 
die  eigentliche  Urfachs  nicht  zu  geftehen 
wagt.  Einen  weit  wahreren  Auffchlufs 
über   den    damaligen    Zuftand  feines    Ge- 
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müths  fgiebt  eine  andre  Stelle ,  woraus 
deutlich  erhellt,  dafs  es  Augenblicke  müile 
gegeben  haben ,  in  denen  er  mit  ßch  zu 
Rathe  gieng ,  ob  er  feinen  Freund  nicht 
geradezu  aufopfern  follte?  Es  ftand  bey 
mir,  fagt  er  zu  der  Königin, 

,j  —  einen  neuen  Morgen 
„herauf  zu  führen  über  diefe  Reiche, 
„Der  König  fchenkte  mir  fein  Herz.    Er  nannte 
,,mich  feinen  Sohn.     Ich   führe  feine  Siegel, 
„und  feine  Alba  lind  nicht  mehr,  u.  f.  f. 

„Doch  geb  ich 
,jden  König  auf.     In  diefem  Itarren|Boden 
„blüht  keine  meiner  Rofen  mehr.    Das  -waren 
»,nur  Gaukelfpiele  kindifcher  Vernunft, 
,,vom  reifen  Manne  fchaamroth  widerrufen, 
„Den  nahen  hoffnungsvollen  Lenz  foUt»  ich 
„vertilgen,  einen  lauen  Sonnenblick 
„im  Norden  zu  erkünfteln?   Eines  müden 
„Tyrannei!  letzten  Ruthenftreich  zu  mildern, 
jjdie  grofse  Freyheit  des  Jahi  hunderts  wagen  ? 
„Elender    Ruhm !     Ich   mag   ihn   nicht.     Euro* 

,,pens 
„Verhängnifs  reift   in  meinem  grofsen  Freunde, 
,, Auf  ihn  verweir  ich  Spanien.     Doch  wehe! 
„Weh  mir  und  ihm,   -vvenn  ich  bereuen  follte  J 
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„Wenn  icli  diiS  Schlimmere  gewählt?  Wenn  ich. 
,,den    grofsen    Wink    der    Verlieht    niifsverftan- 

,,den, 
.sder  mich,  nicht  ihn,    auf  diefen  Thron  ge. 

wollt."  — . 


Alfo  hat  er  doch  gewählt,  und  um 
asu  wählen,  mufste  er  alfo  ja  den  Gegenfatz 
fich  als  möglich  gedacht  haben.  Aus  allen 
diefen  angeführten  Fällen  erkennt  mau 
offenbar,  dafs  das  InterelTe  der  Freund- 
fchaft  einem  höheren  nachfteht,  und  dafs 
ihr  nur  durch  diefes  letztere  ihre  Rieh* 
tung  beftimmt  wird.  Niemand  im  gan- 
zen Stück  hat  diefes  Verhältnifs  zwifchen 
beyden  Freunden  richtiger  beurtheilt,  als 
Philipp  felbft,  von  dem  es  auch  am  erften 
zu  erwarten  war.  Im  Munde  diefes  Men- 
fchenkenners  legte  ich  meine  Apologie  und 
mein  eignes  Urth^il  von  dem  Helden  des 
Stückes  nieder ,  und  mit  feinen  Worten 
inöge  denn  auch  diefe  Unterfuchung  be* 
fchloiTen  werden. 
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„Und  wem  bracht  er  diefs  Opfer? 
„Dem  Knaben,    meinem  Sohne?     Nimmex- 

,,melir. 
„Ich  glaub'  es  nicht.     Für  einen  Knaben  ßirbt 
,,ein  Pofa  nicht.  Der  Freundfchaft  arme  Flamme 
„füllt  eines  Pofa  Herz  nicht  aus.    Das  fchlug 
„der  ganzen  Menfchheit.     Seine   Neigung 

^v  ar 
„die  Welt,  mit  allen  kommenden  Ge- 

,,  fchlech  t  ern.** 
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Achter    Brief. 


Aber,  werden  Sie  fagen,  wozu  diefe  ganze 
Unterfuchung?     Gleichviel,  ob  es  unfrey- 
^yilliger  Zug  des  Herzens ,   Harmonie  der 
Charaktere,  wechfelfeitige  perfönliche  Noth* 
wendigkeit  für  einander ,  oder  von  auilen 
hinzu   gekommene   VerhältnilTe  und  freye 
Wahl  gewefen,  was  das  Band  der  Freund- 
fchaft   zwifchen    diefen   Beyden    geknüpft 
hat  —    die   Wirkungen   bleiben  diefelben, 
und  im  Gange  des  Stückes  felbff  wird  da- 
durch nichts  verändert.   Wozu  daher  diefe 
"weit  ausgeholte  Mühe,    den  Lefer  aus  ei« 
nem  Irrthum  zu  reifsen,  der  ihm  vielleicht 
angenehmer  als    die   Wahrheit   ift  ?      Wie 
AYÜrde  es  um  den  Reiz  der  meiften  morali- 
fchen    Erfcheinungen   ftehen,    wenn   man 
jedesmal  in  die  innerfte  Tiefe  des  Menfchen* 
herzens  hinein  leuchten,    und    fie  gleich- 
fam  AVer  den    fehen  müfste?     Genug  für 
uns,     dafs  alles,   Avas   Marquis  Pofa  liebt, 
in  dem  Prinzen  verfammelt  ift ,  durch  ihn 
repräfentirt    wird,     oder    Avenigftens 
durch  ihn  allein  zu  erhalten  fteht,  dafs  er 


2£2  IV.  Briefe  über  Don  Kariös^ 

tiiefes  zufällige  ,  bedingte  ,  feinem  Freund 
nur  geliehene  Intereil'e  mit  dem  Wefen 
deilelben  zuletzt  unzertrennlich  znfdmmen* 
fafst,  und  dafs  alles,  was  er  (ür  ihn  em- 
pfindet, üch  in  einer  perföiilJchen  Neigung 
äufsert.  Wir  genieföen  dann  die  reine 
Schönheit  diefes  Freundfchaftsgemähldes* 
als  ein  einfaches  moralifches  Element,  un- 
bekümmert, in  wie  viel  Theile  es  auch  der 
Philofoph  noch  zergliedern  mag. 

Wie  aber,  AVenn  die  Berichtigung  die- 
fes Unterfchieds  für  das  ganze  Stück  Avich- 
tig  wäre?  —  Wird  nämlich  das  letzte 
^iel  von  Pofa's  Eeftrebungen  über  den 
Prinzen  hinaus  gerückt,  ift  ihm  diefer 
nur  als  Werkzeug  zu  einem  höhern  Zwecke 
fo  wichtig,  befriedigt  er  durch  feine  Frennd- 
fchaft  für  ihn  einen  andern  Trieb  als  nur 
diefe  Freundfchaft,  fo  kann  dem  Stücke 
feibft  nicht  wohl  eine  engere  Gränze  ge* 
fteckt  feyn  —  fo  mufs  der  letzte  Endzweck - 
des  Stückes  mit  dem  Zwecke  des  Marquis 
•wenigltens  zufammenfallen»  Das  grolse 
Schickfal  eines  ganzen  Staats,    das  Glück 
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^es  menfchlichen  Gefchlechts  auf  viele  Ge- 
neratiofien  hinnnter,  "worauf  alle  Beftre- 
bungen  des  Marquis ,  wie  wir  gefehen  ha- 
ben, hinauslaufen,  kann  nicht  wohl  Epi- 
fode  zu  einer  Handlung  feyn,  die 
den  Ausgang  einer  Liebesge- 
fchichte  zum  Zweck  hat.  Haben 
■wir  einander  alfo  über  Pofa's  Freundfchaft 
mifsverftanden ,  fo  furchte  ich,  Avir  haben 
es  auch  über  den  letzten  Zweck  der  ganzen 
Tragödie.  Lallen  Sie  mich  fie  Ihnen  aus 
diefem  neuen  Standpunkte  zeigen,  viel» 
leicht ,  dafs  manche  Mifsverhältniffe ,  an 
denen  Sie  bisher  Anftofs  genommen,  fich 
unter  diefer  neuen  Anficht  verlieren. 

Und  Avas  wäre  alfo  die  fogenannte  Ein- 
heit des  Stückes,  wenn  es  Liebe  nicht 
feyn  foll,  und  Freundfchaft  nie  feyn 
konnte?  Von  Jener  handeln  die  drey  erften 
-Akte;  von  diefer  die  zwey  übrigen ,  aber 
keine  von  beyden  befchäftigt  das  Ganze, 
Die  Freundfchaft  opfert  fich  auf,  und  die 
Liebe  \vird  aufgeopfert,  aber  wieder  diefe 
noch  jene  ift  es ,  der  diefes  Opfer  von  der 
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andern  gebracht  wird,  Alfo  muTs  noch 
eUvas  Drittes  vorhanden  feyn ,  das  ver- 
fchieden  ift  von  Freundfchaft  und  Liebe, 
für  welches  beyde  gewirkt  haben,  und 
welchem  beyde  aufgeopfert  worden  — . 
und  wenn  das  Stück  eine  Einheit  hat,  "nvo 
anders  als  in  diefem  Dritten  könnte  fie 
liegen  ? 

Rufen  Sie  (ich,  lieber  Freund,  eine  Ge- 
WiÜ'e  Unterredung  zurücke,  die  über  einen 
Liieblingsgegenfiand  unfers  Jahrzehends  -— 
über  Verbreitung  reinerer  fanfterer  Huma- 
nität, über  die  höchftmögliche  Freyheit  der 
Individuen  bey  des  Staats  höchfter 
Blüthe,  kurz,  \iber  den  voUendetften  Zu- 
ftand  der  Menfchheit,  Avie  er  in  ihrer  Na- 
tur  und  ihren  Kräften  als  erreichbar  ange- 
geben liegt  —  unter  uns  lebhaft  wurde, 
und  unfre  Phantafie  in  einen  der  lieblich- 
ften  Träume  entzückte,  in  denen  das  Herz 
fo  angenehm  fchwelgt.  Wir  fchlollen  da- 
mals mit  dem  romanhaften  Wunfche,  dafs 
es  dem  Zufall,  der  wohl  gröfsere  Wunder 
fchon  gethan,  in  dem  nächften  Juiianifchen 

Cyclus, 
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Cyclns  ,    gefallen   möchte,    unCre    Gedan- 
kenreihe,   unfere  Träume  und  Ueberzeu- 
gungen  mit  eben  diefer  Lebendigkeit,  und 
mit  eben  fo  gutem  Willen  befruchtet,    in 
dem   erftgebohrnen   Sohn  eines   künftigen 
Beherrfchers  von  —  oder  von  —  auf  die- 
fer oder  der  andern  Hemifphäre  wieder  zu 
erwecken.     Was  bey  einem  ernfthaften  Ge- 
fpräche  blofses  Spielwerk  war,  dürfte  fich, 
"Nvie  mir  vorkam  ,  bey  einem  folchen  Spiel- 
"vverk,    als  die  Tragödie  ift ,   zu  der  Würde 
des  Ernftes  und  der  Wahrheit  erheben  laf- 
fen.     Was  ift  der  Phantafie  nicht  möglich? 
Was  ift  einem  Dichter  nicht  erlaubt?     Un- 
fere Unterredung  war  längft  vergelTen ,  als 
ich  unterdelTen  die  Bekanntfchaft  des  Prin- 
zen von  Spanien  machte;  und  bald  merkte 
ich  diefem  geiftvollen  Jüngling  an,  dafs  er 
wohl  gar  derjenige  feyn  dürfte,    mit  dem 
wir  unfern  Entwurf  zur  Ausführung  brin- 
gen   könnten.      Gedacht,     gethan !     Alles 
fand  ich  mir ,  Avie  durch  einen  dienftbaren 
Geift,  dabey  in  die  Hände  gearbeitet ;  Frey- 
heitsfinn  mit  Defpotismus  im  Kampfe,  die 
Feileln   der   Dummheit   zerbrochen,    tau- 
P 
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fendjährige  Vorurtheile  erfchüttert ,  eine 
Nation,  die  ihre  Meiifchenrechte  Avieder 
fordert,  republikanifche  Tugenden  in  Aus- 
übung gebracht ,  hellere  Begriffe  im  Um- 
lauf, die  Kopfe  in  Gährung,  die  Gemüther 
von  einem  begeifterten  Intereile  gehoben  — 
und  nun,  um  die  glückliche  Conftellation 
zu  vollenden  ,  eine  Ichön  organifirte  Jüng- 
lingsfeele  am  Thron ,  in  einfamer  unange- 
fochtener Blüthe  unter  Druck  und  Leiden 
hervorgegangen.  Unglücklich  —  fo  mach- 
ten Avir  aus  —  müfste  der  Königsfohn 
feyn,  an  dem  Avir  unfer  Ideal  in  Erfüllung 
bringen  Avollten. 


,,Seyn  Sie 
„ein  Menfch  auf  König  Philipps  Thron!     Sie 

,, haben 
,.auch  Leiden  kennen  lernen  — 

Aus  dem  Schoofse  der  Sinnlichkeit  und  des 
Glücks  durfte  er  nicht  genommen  av erden; 
die  Runft  durfte  noch  nicht  Hand  an  feine 
Bildung  gelegt,  die  damalige  Welt  ihm  ih- 
ren Stempel  noch  nicht  aufgedrückt  haben. 


V 
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Aber  Arie  foUte  ein  "königlicher  Prinz  aus 
dem  fechszehnten  Jahrhundert  —  Philipp 
des  zweyten  Sohn  —  ein  Zögling  des 
Mönchvolks,  delTen  kaum  aufwachende 
Vernunft  von  fo  ftrengen  und  fo  fcharf- 
fichtigen  Hütern  bewacht  wird,  zu  diefer 
liberalen  Philo  fophie  gelangen?  Sehen  Sie, 
auch  dafür  war  geforgt.  Das  Schickfal 
fchenkte  ihm  einen  Freund  —  einen  Freund 
in  den  entfcheidenden  Jahren,  wo  des  Gei- 
ftes  Blume  fich  entfaltet,  Ideale  empfangen 
"werden  ,  und  die  moralifche  Empfindung 
fich  läutert  —  einen  geiftreichen  gefühl- 
vollen Jüngling,  über  delTen  Bildung  felblt, 
■was  hindert  mich  diefes  anzunehmen? 
ein  günftiger  Stern  gewacht,  ungeAVÖhn- 
liehe  Glucksfälle  fich  ins  Mittel  gefchla- 
gen,  und  den  irgend  ein  verborgner  Weife 
feines  Jahrhunderts  diefem  fchönen  Gefchäf- 
te  zugebildet  hat.  Eine  Geburt  derFreund- 
fchaft  alfo  ift  diefe  heitre  menfchliche  I^hi- 
iofpphie,  die  der  Prinz  auf  dem  Throne  in 
Ausübung  bringen  will.  Sie  kleidet  fich 
in  alle  Reize  der  Jugend,  in  die  ßänze  An- 
niuth  der  Dichtung;  mit  Licht  und  Wärme 
P  2 
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"wird  fie  in  feinem  Herzen  niedergelegt,  fie 
ift  die  erfte  Blüthe  feines  Wefens,  fie  ift 
feine  e  r  ft  e  Liebe.  Dem  Marquis  liegt 
äufserft  viel  daran ,  ihr  diefe  jugendliche 
Lebendigkeit  zu  erhalten,  fie  als  einen  Ge» 
genftand  der  Leidenfchaft  bey  ihm  fort- 
dauern zu  lalTen  ,  weil  nur  Leiden- 
fchaft ihm  die  SchAvierigkeiten  befie- 
gen  helfen  kann  ,  die  fich  ihrer  Aus» 
Übung  entgegenfetzen  Averden.  Sagen  fie 
ihm,  trägt  er  der  Königin  auf: 

5,Dafs  er  für  feine  Träume  feiner  Jugend 
„foU  Achtung  tragen,  wenn  er  Mann  feyn  wird, 
„nicht  öflPnen  foU  dem  tödtenden  Infekte 
„gerühmter  belTerer  Vernunft  das  Herz 
„der  zarten  Götterblume;  dafs  er  nicht 
„loll  irre  werden,   wenn  des  Staubes  Weisheit 
„Begeifterung,  die  Himmelstochter,  lältert. 
„Ich  hab  es  ihm  zuvor  gefagt  — 

Unter  beyden  Freunden  bildet  fich  alfo  ein 
enthufiaftifcher  EntAVurf,  den 
glücklichften  Zuftand  hervorzu- 
bringen, der  der  menfchlichen 
Gefellfchaft    erreichbar    ift,     und 
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von  die  fem  enthufiaftifehen  Ent- 
Wurfe ,  wie  er  nämlich  im  C  o  n- 
flict  mit  der  Leidenfchaft  er- 
fcheint,  handelt  das  gegenwärtige  Drama! 
Die  Rede  ^var  alfo  davon,  einen  Fürften 
aufzuftellen,  der  das  höchfte  mögliche  Ideial 
bürgerlicher  Glückfeligkeit  für  fein  Zeitalter 
wirklich  machen  füllte  —  nicht  diefen  Für- 
ften erft  zu  diefem  Z\vecke  zu  erziehen ; 
denn  diefes  miifste  längft  vorher  gegangen 
feyn ,  und  könnte  auch  nicht  wohl  zum 
Gegenftand  eines  folchen  KnnftAverks  ge- 
macht werden ;  noch  weniger  ihn  zu  die- 
fem  Werke  wirklich  Hand  anlegen  zu  laf- 
fen ,  denn  Avie  fehr  Avürde  diefes  die  en- 
gen Gränzen  eines  Trauerfpiels  überfchrit- 
ten  haben?  —  Die  Rede  \var  davon,  die- 
fen Fürften  nur  zu  zeigen,  den  Ge- 
müthszuftand  in  ihm  herrfchend  zu  ma- 
chen ,  der  einer  folchen  Wirkung  zum 
Grunde  liegen  mufs ,  und  ihre  fubjek- 
tive  Möglichkeit  auf  einen  hohen  Grad 
der  Wahrfcheinlichkeit  zu  erheben,  unbe- 
kümmert, ob  Glück  und  Zufall  fie  wirk- 
lich machen  wollen. 
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Neunter    Brief, 


ich  will  mich  über  das  vorige   näher  er- 
lilären. 

Der  Jüngling  nämlich ,  zu  dem  Avir 
uns  tiefer  aufserordentlirhen  Wirkung  ver- 
fehen.follen,  mufste  zuvor  Begierden  über- 
ineiftert  haben  ,  die  einem  foichen  Unterr 
nehmen  gefährlich  werden  können  ;  gleich 
jenem  Römer  mufste  er  feine  Hand  über 
Flammen  halten  ,  um  uns  zu  überführen, 
dafs  er  Manns  genug  fey,  über  den  Schmerz 
zu  ficien;  er  mufste  durch  das  Feuer  einer 
fürchterlichen  Prüfung  gehen  ,  und  in  die- 
fem  Feuer  fich  bewähren.  Dann  nur, 
wenn  wir  ihn  glücklich  mit  einem  in  n  er- 
lichen  Feind  haben  ringen  fehen ,  kön- 
nen wir  ihm  den  Sieg  über  die  äufser- 
lichen  HindernilTe  znfagen ,  die  fich  ihm 
auf  der  kühnen  Rrformantenbahn  entge» 
gen  werfen  werden,  dann  nnr ,  wenn 
wir  ihn  in  den  Jahren  der  Sinnlichheit, 
bey  dem  heftigen  Blut  der  Jugend ,  der 
Verfuchung  haben  Trotz  bieten  fehen,  kön- 
nen wir  ganz  ficher   feyn ,    dafs    fie    dem 
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reifen  Marine  nicht  gefährlich  mehr  feyn 
wird.  Und  welche  Leidenfchaft  ^konnte 
mir  diefe  Wirkung  in  gröfserem  Mafse  lei- 
ften,  als  die  mächtiglte  von  allen,  die 
Liebe? 

Alle  Leiden fchaften,  von  denen  fiir 
den  grofsen  Z\veck,  avozu  ich  ihn  auffpar- 
te,  zu  fürchten  feyn  könnte ,  diefe  einzige 
ausgenomnren  i  find  aus  feinem  Herzen 
hin^veggeräumt ,  oder  haben  yiie  darin  ge- 
"wohnt.  An  einem  verderbten  fittenlofen 
Hofe  hat  er  die  Reinigkeit  der  erften  Un- 
fchuld  erhalten ;  nifcht  feine  Liebe,  auch 
nicht  Anftrengung  durch  Grundfätze,  ganz 
allein  fein  moralifcher  Inftinkt  hat  ihn  vor 
diefer  Befleckung  be^vahrt.       -  - 

»■»Der  Wollufi:  Pfeil  zerbrach  an  diefer  Bruft. 
„lang  ehe  noch  Elifabeth  hier  herrfchte/« 

Der  PrinzefHn  von  Eboli  gegenüber,  die 
*(ich  aus  Leidenfchaft  und  Plan  fo  oft  gegen 
ihn  vergifst ,  zeigt  er  eine  ünfchuld,  die 
der  Einfalt  fehr  nahe  kommt ;  wie  vielem 
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die  diefe  Scene  lefen ,  würden  die  Prinzef- 
fm  weit  fchneller  verftanden  haben.  Meine 
Abacht  ^var  ,  in  feine  Natur  eine  Reinig- 
Keit  zu  legen,  der  keine  Verführung  etwas 
anhaben    kann.       Der   Rufs,     den    er    der 
Prinzeffin  giebt,    war,    wie  er  felbft  lagt, 
der  erfte  feines  Lebens,  und  diefs  war  doch 
gewifs  ein  fehr  tugendhafter  Rufs  !     Aber 
auch  über  eine  feinere  Veeführung  foUte 
man  ihn  erhaben  fehen;    daher  die  ganze 
Epifode    der    Prinzefßn  von  Eboii ,    deren 
buhlerifche   Rünlte    an    feiner    befferen 
Liebe  fcheitern.     Mit  diefer  Liebe  allein 
bätte  er  es  alfo  zu  thun  ,  und  ganz  wrd 
ihn  die  Tugend  haben,  Avenn  es  ihm  ge- 
lungen feyn  wird ,  auch  noch  diefe  Liebe 
zu  beilegen;    und. davon  handelt   nun  das 
Stück.      Sie    begreifen  nun  auch ,    Avarum 
der  Prinz  gerade  fo  und    nicht  anders  ge- 
zeichnet worden;  warum  ich  es  zugelalfen 
habe,    dafs  die  edle    Schönheit  diefes   Ra- 
rakters    durch    fo  viel  Heftigkeit,     fo  viel 
unftäte  Hitze,  Avie  ein  klares  W^alfer  durch 
"Wallungen    getrübt    wird.       Ein     Aveiches 
wohlwollendes    Herz ,    Enthufiasmus   für 
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das  Grofse  und  Schöne,  DeiikatelTe,  Muth, 
Standhaftigkeit,  uneigennützige Grofsmuth, 
foUte  er  befitzen ,  fcböne  und  helle  Blicke 
des  Geiftes  follte   er  zeigen,    aber  weife 
follte  er  nicht  feyn.      Der  künftige  grofse 
^ann  follte  in  ihm  fchlummern ,  aber  ein 
feuriges  Blut   follte  ihm  jetzt    noch   nicht 
erlauben,  es  wirklich  zu  feyn.     Alles,  Avas 
den  treflichen  Regenten  macht,  alles,  Avas 
die  Erwartungen   feines  Freundes  und  die 
Hoffnungen  einer  auf  ihn  harrenden  Welt 
rechtfertigen  kann ,  alles  Avas  heb  vereini- 
gen mufs  ,  fein  vorgefetztes  Ideal  von  ei- 
nem   künftigen    Staat    auszuführen,    follte 
fich'in  diefem  Rarakter  beyfammen  Enden  ; 
aber  entwickelt  follte  es  noch  nicht  feyn, 
noch    nicht   von    Leidenfchaft  gefchieden, 
noch    nicht    zu    reinem    Golde    geläutert. 
Darauf  kam  es   ja    eigentlich  erft  an ,    ihn 
diefer  Vollkommenheit    näher  zu  bringen, 
die  ihm  jetzt  noch  mangelt ;  ein  mehr  vollen* 
deter  Karabter  des  Prinzen  hätte  mich  des 
ganzen  Stücks  überhoben.    Eben  fo  begrei- 
fen Sie  nurmehr  ,   Avarum  es  nöthig  Avar, 
den    Karakter    Philipps    und    feiner   Gei- 
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ftesver^vandten  einen  fo  grofsen  Spielraum 
zu  geben  —  ein  nicht  zu  enifchuldigender 
Fehler,  wenn  diefe  Charaktere  Aveiter 
nichts  als  die  Mafchinen  hätten  feyn  follen, 
eine  Liebesgefchichte  zu  verwickeln  und 
aufzuiöfen  —  und  warum  überhaupt  dem 
oreift liehen,  politifchen  und  häus- 
lichen Defpotismus  ein  fo  weites  Feld 
gelalTen  Avorden.  Da  aber  mein  eigentli* 
eher  Vorwurf  Avar,  den  künftigen  Schö- 
pfer des  Menfchenglücks  aus  dem 
Stücke  gleichfam  hervorgehen  zu  laf- 
fen ;  fo  Avar  es  fehr  an  feinem  Orte ,  den 
Schöpfer  des  Elends  neben  ihm  auf- 
zuführen ,  und  durch  ein  vollftändiges 
fchauderhattes  Gemähide  des  Defpotismus 
fein  reizendes  Gegentheil  deftomehr  zu 
erheben.  Wir  fehen  den  Defpoten  auf  fei- 
nem traurigen  Thron,  fehen  ihn  mitten 
unter  feinen  Schätzen  darben,  wir  erfah- 
ren aus  feinem  Munde,  dafs  er  unter  allen 
feinen  Millionen  allein  ift,  dafs  die 
Furien  des  ArgAA^ohns  feinen  Schlaf  anfal- 
len,  dafs  ihm  feine  Kreaturen  gefchmol- 
zenes  Gold  ftatt  eines    Labetrunks  bieten; 
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%vir  folgen  ihm  in  fein  einfames  Gemach, 
fehen  da  den  Beherrfcher  einer  halben 
Welt  um  ein  —  menfchliches  Wefen  bit- 
ten ,  und  ihn  dann ,  wenn  das  Schickfal 
ihm  diefen  Wurifch  gewährt  hat,  gleich 
einem  Rafenden ,  felbft  das  Gercjhenk  zer- 
ftören  ,  delTen  er  nicht  mehr  A^üi-dig  Avar. 
Wir  fehen  ihn  iinv/illend  den  niedrigften 
Leidenfchaften  feiner  Sklaven  dienen;  ßnd 
Augenzeugen  ,  Avie  fie  die  Seile  drehen, 
woran  fie  den,  der  fich  einbildet,  der  allei- 
nige Urheber  feiner  Thaten  zu  feyn,  einem 
^naben  gleich  lenken.  Ihn ,  vor  welchem 
man  in  fernen  Welttheilen  zittert ,  fehen 
Avir  vor  einem  herrifchen  Priefter  eine  er- 
niedrigende Rechenfchaft  ablegen,  und 
^ine  leichte  Uebertretung  mit  einer  fchimpf- 
lichen  Züchtigung  büfsen.  Wir  fehen  ihn 
gegen  Natur  und  Menfchheit  ankämpfen, 
die  er  nicht  ganz  befiegen  kann  ,  zu  ftolz 
ihre  Macht  zu  erkennen,  zu  ohnmächtig 
fich  ihr  zu  entziehen  ;  A^on  allen  ihren  Ge- 
nullen  geflohen ,  aber  von  ihren  SchAvä- 
chen  und  Schreckniilen  A^erfolgt ;  heraus- 
getreten  aus    feiner   Gattung,    um  als  ein 
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Mittelding  von  Gefchöpf  und  Schöpfer  — 
unfer  Mitleiden  zu  erregen.  Wir  verach- 
ten diefo  Gröfse ,  aber  wir  trauern  über 
feinen  Mifsverftand,  weil  wir  auch  felbft 
aus  diefer  Verzerrung  noch  Züge  von 
Menfchhoit  herauslefen ,  die  ihn  zu  einem 
der  unfriigen  machen,  Aveil  er  auch  blofs 
durch  die  übrig  gebliebenen  Refte  der 
Menfchheit  elend  ift.  Jemehr  uns  aber 
dlefes  fchreckhafte  Gemähide  zurück  ftöfst, 
defto  ftärker  werden  wir  von  dem  Bilde 
fanfter  Humanität  angezogen ,  die  fich  in 
Karlos,  in.  feines  Freundes,  und  in  der 
Königin  Geftalt  vor  unfern  Augen  ver- 
klärt. 

Und  nun,  lieber  Freund,  überfehen 
Sie  das  Stück  aus  diefem  neuen  Standort 
noch  einmal.  Was  Sie  für  Ueberla- 
d  u  n  g  grhalten  ,  Avird  es  jetzt  vielleicht 
"weniger  feyn ;  in  der  Einheit,  worüber 
■wir  uns  jetzt  verftändigt  haben  ,  werden 
fich  alle  einzelnen  Beftandtheile  dellelben 
auflöfen  lalTen.  Ich  könnte  den  angefan- 
genen Faden  noch  weiter  fortführen,  aber 
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es  fey  mir  genug ,  Ihnen  durch  einige 
Winke  angedeutet  zu  haben,  woiüber  in 
dem  Stücke  felbft  die  befte  Ausku.nft  ent- 
halten ift.  Es  ift  niö:lich,  dafs ,  um  die 
Hauptidee  des  Stückes  heraus  zu  finden, 
mehr  ruhi-:es  Nachdenken  erfordert  wird, 
als  fich  mit  der  Eilfertigkeit  verträfl[t ,  "wo- 
mit man  gewohnt  ift  dergleic^ben  Schriften 
zu  durchlaufen  ;  aber  der  Zweck ,  "worauf 
der  Künftler  gearbeitet  hat,  mufs  fich  ja 
am    Ende    des    Kunftwerks  erfüllt  zeigen. 

n 

Womit  die  Tragödie  befchloil.en  wird,  da 
mit  muf»  fie  fich  befchäftigt  haben,  und 
nun  höre  man,  "wie  Karlos  von  uns  und 
feiner  Königin  fcheidet. 

„  —  Ich  Labe 
„in  einem  langen  fchweren  Traunn  gelegen. 
.Jch  liebte  —  jetzt  bin  ich  erwacht.    YergeHen 
„fey  das  Vergangene.  Endlich  feh  ich  ein,  es  giebt 
„ein    höher  Avünfclienswerther  Gut,  als  dich 
„befitzen  —  Hier  lind  Ihre  Briaie 
„zurück.    Vernichten  Sie   die  M. einen.    Fürchten 
„Sie  keine  Wallung  mehr  von  r/nir.    Es  ifi 
»ivorbey.  Ein  reiner  Feuer  hat  tnein  Wefen 
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.»geläutert  —  Einen  Leichenftein  will  ich 
3, ihm  fetzen,  wie  noch  Iseinem  König  zu  Theü 
,,gevv .    den  —  Ueber  feine  Afche  blühe 
jicin  P.  radies!  «* 

Königin. 

9,  «—  —  So  hab   ich   Sie  gewollt! 
„Das  war  die  grofse  Meinung  feines  Todes. 
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Zehnter    Brief. 


Ich  bin  Aveder  Illuminat  noch  Maurer,  aber 
wenn  beyde  Verbrüderungen  einen  mora' 
lifchen  Zweck  mit  einander  gemein  haben, 
und  -wenn  diefer  Zweck  für  die  menfch» 
liehe  Gefellfchaft  der  wichtigfte  ift,  fo  mufs 
er  mit  demjenigen  ,  den  Marquis  Pofa  fich 
vorfetzte,  wenigftens  fehr  nahe  verwandt 
feyn.  Was  jene  durch  eine  geheime  Ver- 
bindung mehrerer  durch  die  Welt  zerftreu- 
ter  thätiger  Glieder  zu  beAvirken  fuchen, 
will  der  Letztere,  vollftandiger  und  kür- 
zer, durch  ein  einziges  Subjekt  ausführen  ; 
durch  einen  Fürften  nämlich ,  der  An- 
■\vartfchaft  hat,  den  gröfsten  Thron  der 
Welt  zu  befteigen ,  und  durch  diefen  erha* 
benen  Standpunkt  zu  eineip  folchen  Werke 
fähig  gemacht  wird.  In  diefem  einzigen 
Subjekte  macht  er  die  Ideenreihe  und  Eni- 
pfindungsart  herrfchen,  ^voraus  jene  Avohl- 
thätige  Vvirkung  als  eine  nothwendige  Fol- 
ge fliefsen  mufs.  Vielen  dürfte  diefer  Ge- 
genftand  für  die  dramatifche  Behandlung 
zu  abftract  und  zu  ernfthaft  fcheii^en  und 
•wenn  fie  ßch  auf  nichts  als  das  Gemähide 


^4o  IV.  Briefe  über  Don  Karlos» 

einer  Leiden fchaft  gefafst  gemacht  haben, 
fo  hätte  ich  freylich  ihre  Erwartungen  ge- 
täufcht ;  aber  es  fehlen  mir  eines  Verfuchs 
nicht  ganz  unwerth.  „Wahrheiten,  die 
„jedem,  der  es  gut  mit  feiner  Gattung 
„meint,  die  heiligften  feyn  mülTen, 
„und  die  bis  jetzt  nur  das  Eigenthum  der 
„Willen fchaften  -waren,  in  das  Gebiet  der 
„fchönen  Rünfte  herüber  zu  ziehen  ,  mit 
„Licht  und  Wärme  zu  befeelen ,  und,  als 
„lebendig  Avirkende  Motive  in  das  Men- 
„fchenherz  gepflanzt,  in  einem  kraftvollen 
,, Kampfe  mit  der  Leidenfcliaft  zu  zeigen.** 
Hat  fich  der  Genius  der  Tragödie  für  diefe 
Gränzenverletzung  an  mir  gerochen ,  fo 
und  desAvegen  einige  nicht  ganz  un^vich- 
tige  Ideen,  die  hier  niedergelegt  find, 
für  —  den  redlichen  Finder  nicht  verloren, 
den  es  vielleicht  nicht  unangenehm  über- 
xafchen  "wird,  Bemerkungen,  deren  er  fich 
aus  feinem  Montesquieu  erinnert,  in  ei- 
nem Trauerfpiel  angewandt  und  beftätigt 
zu  fehen. 


Eilf- 
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Eilfter    Brief. 


Ehe  ich  mich  auf  immer  von  unferm 
Freunde  Pofa  verabfchiede,  noch  ein  paar 
Worte  über  fein  räthfelhaftes  Benehmen  ge- 
gen den  Prinzen  und  über  feinen  Tod. 

Viele  nämlich  haben  ihm  vorgewor- 
fen, dafs  er,  der  von  der  Freyheit  fo  hohe 
Begriffe  hegt,  und  fie  unaufhörlich  im 
Munde  führt,  fich  doch  felbft  einer  defpo- 
tiichen  Willkühr  über  feinen  Freund  an- 
mafse,  dafs  er  ihn  blind,  wie  einen 
Unmündigen  leite,  und  ihn  eben  dadurch 
an  den  Rand  des  Untergangs  führe.  Wo- 
mit, fagen  Sie,  läfst  es  fich  entfchuldigen, 
dafs  Marquis  Pofa ,  anftatt  dem  Prinzen 
gerade  heraus  dasVerhältnifs  zu  entdecken, 
worin  er  jetzt  mit  dem  Könige  fteht,  an- 
ftatt fich  auf  eine  vernünftige  Art  mit  ihm 
über  die  nöthigen  Maafsrctieln  zu  bereden, 
und,  indem  er  ihn  zum  MitwiiTer  feines  Pla- 
nes macht,  auf  einmal  allen  Uebereilungen 
vorzubeugen,  wozu  Unwiilenheit,  JVJifs- 
trauen,  Furcht  und  unbefonnene  Hitze 
den  Prinzen  fonfi:  hinreifsen  könnten,  und 
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auch  wirklich  nachher  hingerilTen  haben, 
dafs  er  ,  anßdtt  diefen  fo  uufchuldigen  ,  fo 
natürlichen  Weg  einzufchlagen ,  lieber  die 
äufsevfte  Gefahr  läuft,  lieber  diefe  fo  leicht 
an  verhütenden  Folgen  erwartet,  und  fie 
alsdann ,  "vvenn  ße  wirklich  eingetroffen, 
durch  ein  Mittel  zu  verbelTern  fucht ,  das 
eben  fo  unglücklich  aus  fehl  agen  kann  ,  als 
es  brutal  und  unnatürlich  ift,  nämlich 
durch  die  Verhaftnehmung  des  Prinzen  ? 
Er  kannte  das  lenkfame  Herz  feines  Freun- 
des. Noch  kürzlich  liefs  ihn  der  Dichter 
eine  Probe  der  GcAvalt  ablegen,  mit  der 
er  folches  beherrfchte.  Zwey  Worte  hät- 
ten ihm  diefen  widrigen  Behelf  erfpart. 
Warum  nimmt  er  feine  Zuflucht  zur  In- 
trigue,  wo  er  durch  ein  gerades  Ver- 
fahren ungleich  fchneller  und  ungleich 
ficherer  zum  Ziele  würde  gekommen  feyn  ? 

Weil  diefes  gewaltthatige  und  fehler- 
hafte Betragen  des  Malthefers  alle  nach- 
folgende Situationen  und  vorzüglich  feine 
Aufopferung  herbeygeführt  hat,  fo  fetzte 
man ,  ein  wenig  rafch ,  voraus ,   dafs  fich 
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der  Dichter  von  diefem  unbedeutenden  Ge- 
winn habe  hinreiilen  lallen,  der  inneren 
Wahrheit  diefes  Karal^ters  Gewalt  anzu- 
thun,  und  den  natürlichen  Lauf  der  Hand- 
lung zu  verlenken.  Da  diefes  allerdings 
der  bequemfte  und  kürzefte  Weg  war,  fich  in 
diefes  feltfame  Betragen  des  Malthefers  zu 
finden ,  fo  fuchte  mau  in  dem  ganzen  Zu- 
fammenhang  diefes  Karakters  keinen  n  ä- 
hern  Auffchlufs  mehr;  denn  das  wäre  zu 
viel  von  einem  Kritiker  verlangt,  mit  lei- 
nem  Urtheil  blofs  darum  zurück  zu  halten, 
weil  der  Schriftfteller  übel  dabey  fährt. 
Aber  einiges  Hecht  glaubte  ich  mir  doch 
auf  diefe  Billigkeit  erworben  zu  haben, 
weil  in  dem  Stücke  mehr  als  einmal  die 
glänzendere  Situation  der  Wahr- 
heit nachgefetzt  worden  ift, 

Unftreitig!  der  Karakter  des  Marquis 
von  Pofa  hätte  an  Schqnheit  und  Reinig- 
keit  gewonnen ,  Avenn  er  durchaus  gera- 
der gehandelt  hätte,  und  über  die  nn- 
edeln  Hülfsmittel  der  Intrigue  immer  er- 
haben geblieben   wäre.     Auch  geftehe  ich, 

Q  2 
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diefer  Charakter  gien^  mir  nahe,  abef, 
■was  ich  für  Wahrheit  hielt ,  gieng  mir 
näher.  Ich  halte  für  Wahrheit,  „  dafs 
„Liebe  zu  einem  wirklichen  Ge- 
jjgenftande  und  Liebe  zu  einem  Ideal 
„fich  in  ihren  Wirkungen  eben  fo  ungleich 
„feyn  müITen ,  als  fie  in  ihrem  Welen  von 
„einander  verfchieden  find  —  dafs  der  un» 
„eigennützigfte,  reinfte  und  edrlfte  Menfch 
„aus  enthufiaftifcher  Anhänglichkeit  an 
„feine  Vorftellung  von  Tugend  und 
„hervorzubringendem  Glück  fehr  oft  aus* 
„aefetzt  ift,  eben  fo  willkührlich  mit  den 
„Individuen  zu  fchalten ,  als  nur  immer 
„der  felbftiüchtigfte  Defpot,  weil  der  Ge- 
„genftand  von  beyder  Beftrebungen  in  ih- 
j,nen  ,  nicht  aufser  ihnen  Avohnt,  und 
„Aveil  Jener  ,  der  feine  Handlungen  nach 
„einem  innern  Geiftesbildc  modelt ,  mit 
„der  Frcyheit  anderer  beynahe  eben  fo  im 
^»Streit  liegt ,  als  diefer ,  delTen  Ittztes  Ziel 
„fein  eigenes  Ich  ift.**  Wahre  Gröfse 
des  Gemüths  führt  oft  nicht  weniger  zu 
Verletzungen  fremder  Freyheit ,  als  der 
Egoismus,  upd  die  Herrfchfucht,  weil  fie 
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um  der  Handlung,  nicht  um  des  einzel- 
nen Subjekts  Avillen  handelt.  Eben  Aveil 
fie  in  fteter  Hinßcht  auf  das  ganze  Avirkt, 
verfchwindet  nur  allzuleicht  das  kleinere 
Interefie  des  Individuums  in  diefera  ^vei* 
ten  Profpekte.  Die  Tugend  handelt  grofs, 
um  des  Gefetzes  "willen ;  die  SchAvarmerey 
um  ihres  Ideales  willen;  die  Liebe  um  des 
Gegenftandes  willen.  Aus  der  erften  Klaffe 
•wollen  Avir  uns  Gefetzgeber,  Richter,  Kö- 
nige, aus  der  zweyten  Helden,  aber 
nur  aus  der  dritten  unfern  Freund  er- 
Avählen.  Diefeerfte  verehren,  diezAveyte 
bewundern,  die  dritte  lieben  wir, 
Karlos  hat  ürfache  gefunden,  es  zu  be- 
reuen ,  dafs  er  diefen  Unterfchied  aufser 
Acht  liefs,  und  einen  grofsen  Mann  zu 
feinem  Bufenfreund  machte. 

„Was  gellt  die  Königin  dich  an?  Liebft  du 
„die  Königin  ?  Soll  deine  Ilrenge  Tugend 
„die  kleinen  Sorgen  meiner  Liebe  frageu? 
s,  ♦—  —  —  —  Ach,  hier  ifi  nichts  verdammlich, 
„nichts,  nichts,  als  meine  rafclie  Verbloii.duug, 
„bis  diefeii  Tag  nicht  eingefallen  zu  haben, 
9, dafs  du  fo  —  grofs  als  zärtlich  biß. 
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Geräufchlos  ,  ohne  Gehülfen  ,  in  ftiller 
GrÖfse  zu  Avirken,  ift  des  Marquis  Schwär- 
merey.  Still,  wie  die  Vorficht  für  einen 
Schlafenden  forgt ,  will  er  feines  Freundes 
Scbickfal  auflöfen,  er  will  ihn  retten,  wie 
ein  Gott  —  und  eben  dadurch  richtet  er 
ihn  zu  Grunde.  Dafs  er  zu  fehr  nach  fei- 
nem Ideal  von  Tugend  in  die  Höhe,  und 
zu  wenig  auf  feinen  Freund  herunter 
blickte  ,  w^urde  beyder  Verderben.  Karlos 
verunglückte,  Aveil  fein  Freund  fich  nicht 
begnügte,  ihn  auf  eine  gemeine  Art  zu 
erlöfen. 

Und  hier,  däucht  mir,  treffe  ich  mit 
einer  nicht  unraerkwürdigen  Erfahrung 
aus  der  moralifchen  Welt  zufammen  ,  die 
keinen,  der  lieh  nur  einigermafsen  Zeit 
genommen  hat,  um  fich  herum  zu  fchauen, 
oder  dem  Gang  feiner  eignen  Empfindun- 
gen zuzufehen ,  ganz  fremd  feyn  kann. 
Es  ift  diefe:  dafs  die  moralifchen  Motive, 
Avelche  von  einem  zu  erreichenden 
Ideale  von  Vortrefflichkeit  her- 
genommen und,    nicht  natürlich  im  Men» 
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fchenherzen  liegen,  und  eben  darum,  \veil 
fie  erft  durch  Kunft  in  daflelbe  hineinge- 
bracht worden  ,  nicht  immer  wohUhätig 
-wirken,  gar  oft  aber,  durch  einen  fehr 
menfchUchen  Uebergang ,  einem  fchäd- 
Hchen  Mifsbrauch  ausgefetzt  und.  Durch 
praktifche  Gefetze,  nicht  durch  gekünftel- 
te  Geburten  der  theoretifchen  Vernunft  foll 
der  Menfch  bey  feinem  morahfchen  Han- 
deln geleitet  AYerden.  Schon  allein  diefes, 
dafs  jedes  folche  moralifche  Ideal  oder 
Kunftgebäude  doch  nie  mehr  ift  als  eine 
Idee,  die,  gleich  allen  andern  Ideen,  an 
dem  eingefchränkten  .  Gelichtspunkt  des 
Individuums  Theil  nimmt,  dem  fie  ange- 
hört, und  in  ihrer  Anwendung  alfo  auch 
der  Allgemeinheit  nicht  fähig  feyn  kann, 
in  Avelcher  der  Menfch  fie  zu  gebrauchen 
pflegt,  fchon  diefes  allein,  fage  ich,  miifs- 
te  fie  zu  einem  äufserft  gefährlichen  Inftru- 
ment  in  feinen  Händen  machen :  aber  noch 
•weit  gefährlicher  wird  fie  durch  die  Ver- 
bindung, in  die  fie  nur  allzufchnell  mit 
gewillen  Leidenfchaften  tritt  ,  die  fich 
mehr  oder  weniger  in  allen  Menfchenher- 
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cen  finden ;  Herrfchfucht  meine  ich,  Ei- 
gendünkel  und  Stolz,  die  fie  augenblick- 
lich ergreifen  ,  und  ßch  unzertrennbar  mit 
ihr  vermengen.  Nennen  Sie  mir  ,  lieber 
Freund  —  um  aus  unzähligen  Beyfpielen 
nur  eins  auszuwählen  —  nennen  Sie  mir 
den  Ordensftifter ,  oder  auch  die  Ordens- 
Verbrüderung  felbft ,  die  fich  —  bey  den 
reinften  Zweckeh  und  bey  den  edelften 
Trieben  —  von  Willkührlichkeit  in  der 
Anwendung,  von  Gewaltthätigkeit 
gegen  fremde  Freyheit,  von  dem  Geifte 
der  Heimlichkeit  und  der  Herrfch- 
fucht immer  rein  erhalten  hätte  ?  Die 
hey  Durchfetzung  eines ,  von  jeder  unrei- 
nen ßeymifchung  auch  noch  fo  freyen  mo- 
ralifchen  Zweckes,  in  fo  fern  fie  fich  näm» 
lieh  diefen  Zweck  als  etwas  für  fich  befte- 
hendes  denken  und  ihn  in  der  Lauterkeit 
erreichen  wollten ,  wie  er  fich  ihrer  Ver- 
nunft dargefiiellt  hatte,  nicht  unvermerkt 
wären  fortgeriilen  worden,  fich  an  frem- 
der Freyheit  zu  vergreifen ,  die  Achtung 
ge-  en  Anderer  Rechte,  die  ihnen  fonft  im- 
mer die  heiliglten  waren,  hintan  zu  fetzen. 
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lind  nicht  feiten  den  \yillliurlichrten  Defpo- 
tismus  zu  üben,  ohne  den  Zweck  felbft 
umgetaufcbt ,  ohne  in  ihren  Motiven  ein 
Verderbnifs  erlitten  zu  haben.  Ich  erkläre 
mir  diefe  Erfcheinung  aus  dem  Bedürfnifs 
der  befchränkten  Vernunft,  fich  ihren  Weg 
abzukürzen,  ihr  Gefchäft  zu  verein- 
fachen, und  Individualitäten,  die  fie  zer- 
ftreuen  und  verAvirren,  in  Allgemeinheit  zu 
verwandeln.  Aus  der  allgemeinen  Hinnei- 
gung vinfers  Gemüthes  zur  Kerrfchbegier- 
de,  oder  dem  Eeftreben ;  alles  wegzudrän* 
gen,  was  das  Spiel  unfrer  Kräfte  hindert. 
Ich  wählte  deswegen  einen  ganz  Avohhvol- 
lenden ,  ganz  über  jede  felbftfüchtige  Be- 
gierde erhabenen  Karakter,  ich  gab  ihm 
die  höchfte  Achtung  für  Anderer  Hechte, 
ich  gab  ihm  die  Hervorbringung  eincb  all- 
gemeinen Freyheitsgen  uff  es  fogar 
zum  Zwecke,  und  ich  glaube  mich  auf 
keinem  Widerfpruch  mit  der  allgemeinen 
Erfahrung  zu  befinden,  wenn  ich  ihn, 
felbft  auf  dem  Wege  dahin ,  in  Defpotis- 
mus  verirren  liefs.  Es  lag  in  meinem 
Plan,  dafs  er  fich  in  diefer  Schlinge  ver- 
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ftricken  füllte,  die  allen  gelegt  ift,  die  ficli 
auf  einerley  Wege  mit  ihm  befinden.  Wie 
viel  hätte  mir  es  auch  gekoftet,  ihn  wohl- 
behalten davon  vorbey  zu  bringen ,  und 
dem  Lefer ,  der  ihn  lieb  gewann  ,  den  un- 
vermilchten  Genufs  aller  übrigen  Schön- 
heiten feines  Karakters  zu  geben ,  wenn 
ich  es  nicht  für  einen  ungleich  grofsern 
Gewinn  gehalten  hätte,  der  menfchlichen 
Natur  zur  Seite  zu  bleiben ,  und  eine  nie 
genug  zu  beherzigende  Erfahrung  durch 
fein  Beyfpiel  zu  beitätigen.  Diefe  meine 
ich ,  dafs  man  ßch  in  moralifchen  Dingen 
nicht  ohne  Gefahr  von  dem  natürlichen 
praktifchen  Gefühl  entfernt ,  um  fich  zu 
allgemeinen  Abftraktionen  zu  erheben,  dafs 
fich  der  Menfch  weit  ficherer  den  Einge- 
bungen feines  Herzens  oder  dem  fchon  ge- 
genwärtigen und  individuellen  Gefühle 
von  Ptecht  und  Unrecht  vertraut,  als  der 
gefährlichen  Leitung  univerfeller  Vernunft- 
ideen, die  er  fich  künftlich  erfchaften  hat  — 
denn  nichts  führt  zum  Guten  was  nitht 
natürlich  ift. 
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Zwölfter    Brief. 


Es  ift   nur   noch   übrig  ,    ein  paar  Worte 
über  feine  Aufopferung  zu  fagen» 

Man  hat  nämlich  getadelt  ,  dafs  er 
fich  mutliAvillig  in  einen  ge\raltfamen  Tod 
fiürze ,  den  er  hätte  vermeiden  können« 
Alles,  fagt  man,  war  ja  noch  nicht  ver- 
loren. Warum  hätte  er  nicht  ehen  fo  gut 
fliehen  können,  als  fein  Freund?  War  er 
fchärfer  bewacht  als  diefer?  Machte  es  ihm 
nicht  felbft  feine  Freundfchaft  für  Karlos 
aur  Pflicht,  fich  diefem  zu  erhalten?  und 
konnte  er  ihm  mit  feinem  Leben  nicht 
Aveit  mehr  nützen,  als  wahrfcheinlicher- 
•weife  mit  feinem  Tode,  felbft  wenn  alles 
feinem  Plane  gemäfs  eingetroffen  wäre? 
Konnte  er  nicht  —  freylich!  Was  hätte 
der  ruhige  Zufchauer  nicht  gekonnt,  und 
Avie  viel  Aveifer  und  klüger  "vvürde  diefer 
mit  feinem  Leben  gewirthfchaftet  haben! 
Schade  nur,  dafs  fich  der  Marquis  weder 
diefer  glücklichen  Kaltblütigkeit,  noch  der 
Mufse  irü  erfreuen  hatte,   die  zu  einer  fo 
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vernünftigen  Berechnung  noth^vendig  ^var. 
i\ber  wird  man  fagen  ,  das  gezwungene, 
und  fogar  fpitzfindige  Mittel,  zu  ^reichem 
er  feine  Zuflucht  nimmt,  um  zu  fterben, 
konnte  fich  ihm  doch  unmöglich  aus  freyer 
Hand  und  im  erften  Augenblicke  anbieten, 
■warum  hätte  er  das  Nachdenken  und  die 
Zeit,  die  es  ihm  koftete ,  nicht  eben  fo 
gut  anAvenden  können,  einen  vernünfti- 
gen Rettungsplan  auszudenken  ,  oder  He-!- 
ber  gleich  denjenigen  zu  ergreifen,  der  ihm 
fo  nahe  la^  ,  der  auch  dem  kurzfichtigfteii 
Lefer  fogleich  ins  Auge  fpringt?  Wenn  er 
nicht  fterben  wollte,  um  geftorben  zu  feyn, 
oder  (Avie  einer  meiner  Kecenfenten  fich 
ausdrückt,)  Avenn  er  nicht  des  Märtyr- 
thiims  we  gen  ft  erben  Avollte,  fo 
ift  es  kaum  zu  begreifen ,  wie  fich  ihm  die 
fo  gefuchten  Mittel  zum  Untergang  früher, 
als  die  weit  natürlichem  Mittel  zur  Rettung 
haben  darbieten  können.  Es  ift  viel  Schein 
in  diefem  Vorwurf,  und  um  fo  mehr  ilt 
es  der  Mühe  werth,  ihn  auseinander  zu 
fetzen. 
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Die  Auflöfung  ift  diefe : 
Erftlich  gründet  iich  dieser  Einwurf 
auf  die  falfche  und  durch  das  vorhergehen- 
de   genus^fam    -widerlegte    Vorausfetzung, 
dafs  der  Marquis   nur    für  feinen   Freund 
fterbe,  welches  nicht  wohl  mehr  ftatt  ha- 
ben   kann  ,     nachdem   bewiefen    v/orden, 
dafs    er   nicht    für   ihn    gelebt,    und 
dafs  es  mit   diefer  Freundfchaft  eine  ganz 
andere    Bewandtnifs  habe.      Er  kann  alfo 
nicht  AYohl  fterben  um  den  Prinzen  zu  ret- 
*ten;  dazu  dürften  fich  auch  ihm  felbft  v-er- 
muthlich   noch    andre,   und    Aveniger   ge- 
Avaltthätige  Auswege  gezeigt  haben  als  der 
Tod  —  „  er  ftirbt ,  um  für  fein  ~   in  de^ 
„Prinzen     Seele    niedergelegtes    —    Ideal 
„alles  zu   thun   und    zu   geben,    was  ein 
„Menfch  für  etAvas  thun  und  geben  kann, 
„das  ihm  das  Theuerfte  ift;    um  ihm  auf 
3, die  nachdrücklichfte  Art,  die  er  in  feiner 
„Gewalt  hat,   zu  zergen,    wie  fehr  er  an 
„die  Wahrheit  und  Schönheit  diefes  Ent- 
„Avurfes  glaube,  und  Avie  Avichtii?  ihm  die 
„Erfüllung  derfelben  fey;"   er  ftirbt  dafür 
warum  mehrere  grofse  Menfchen  für  eine 
Wahrheit  ftarben,  die  fie  von  vielen  befolgt 
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und  beherzigt  haben  wollten ;  um  durch 
fein  Beyfpiel  darzuthun  ,  wie  fehr  fie  es 
Averth  fey,  dafs  man  alles  für  üe  leide.  Als 
der  Gefetzgeber  von  Sparta  fein  Werk  vol- 
lendet fah ,  und  das  Orakel  zu  Delphi  den 
Ausfpruch  gethan  hatte,  die  Republik  wür- 
de bhihen  und  dauern,  fo  lange  fie  Lykur- 
gus  Gefetze  ehrte ,  rief  er  das  Volk  von 
Sparta  zufammen  und  forderte  einen  Eid 
von  ihm ,  die  neue  Verfaifung  fo  lange 
wenigftens  unangefochten  zu  lallen,  bis  er 
von  einer  Reife,  die  er  eben  vorhabe,  wür- 
de zurück  gekehrt  feyn.  Als  ihm  diefes 
durch  einen  feyerlichen  Eidfchwur  ange- 
lobt Avorden  ,  verliefs  Lykurgus  das  Gebiet 
von  Sparta,  hörte,  von  diefem  Augenblick 
an,  auf,  Speife  zu  nehmen,  und  die  Repu- 
blik harrte  feiner  Rückkehr  vergebens.  Vor 
feinem  Tode  verordnete  er  noch  ausdrück- 
lich, feine  Afche  felbft  in  das  Meer  zu 
ftreuen,  damit  auch  kein  Atom  feines 
Wefens  nach  Sparta  zurückkehren,  und 
feine  Mitbürger  auch  nur  mit  einem  Schein 
von  Recht  ihres  Eides  entbinden  möchte. 
Konnte  Lykurgus  im  Ernfte  geglaubt  ha- 
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ben,  das  Lacedämonifche  Volk  durch  diefe 
Spitzfindigkeit  zu  binden,  und  feine  Staats- 
verfaßu ng  durch  ein  folches  Spielwerk  zu 
lichern?  Ift  es  auch  nur  denkbar,  dafs  ein 
fo  Weiler  Mann  für  einen  fo  romanhaften 
Einfall  ein  Leben  follte  hingegeben  haben, 
das  feinem  Vaterlande  fo  wichtig  war? 
Aber  fahr  denkbar  und  feiner  würdig  fch eint 
es  mir,  dafs  er  es  hingab,  um  durch  das 
Grofse  und  Aufserordentliche  dieses  Todes 
einen  unauslöfchlichen  Eindruck  Seiner 
felbft  in  das  Herz  feiner  Spartaner  zu  gra- 
ben ,  und  eine  höhere  Ehrwürdigkeit  über 
das  W^erk  auszugiefsen,  indem  er  den 
Schöpfer  delfelben  zu  einem  Gegenftand 
der  Rührung  und  Bewunderung  machte, 

Zweytens  kommt  es  hier,  -wie  man 
leicht  einfieht,  nicht  darauf  an,  wie  noth- 
wendig  ,  wie  natürlich  und  "wie 
nützlich  diefe  Auskunft  in  der  That 
war,  fondern  wie  fie  demjenigen  vor» 
kam  ,  der  fie  zu  ergreifen  hatte,  und  wie 
leicht  oder  fch  wer  er  darauf  verfiel. 
3E.S  ift  alfo  weit  Aveniger  die  Lage  der  Dinge, 
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als  die  GemüthsverfalTung  delTen ,  auf  den 
diefe  Dinge  wirken ,  Avas  hier  in  Betrach» 
tung  kommen  mufs.  Sind  die  Ideen,  wel- 
che den  Marqnis  zu  diefem  Heldenent- 
fchlufa  führen,  ihm  geläufig,  und  bie- 
ten üe  fich  ihm  leicht  und  mit  Lebhaftig- 
lieit  dar,  fo  ift  der  Entfchlufs  auch  weder 
geflieht  noch  gezAvungen ;  find  diefe  Ideea 
in  feiner  Seele  gar  die  vordringei  den  und 
herrfchenden ,  und  ftehen  diejenigen  da- 
gegen im  Schatten,  die  ihn  auf  einen  gelin- 
dern Ausweg  führen  konnten  ,  fo  ilt  der 
Entfchlufs,  den  er  fafst,  nothwendig: 
haben  diejenigen  Empfindungen ,  welche 
diefen  Entfchlufs  bey  jedem  andern  be- 
kämpfen würden,  wenig  Macht  über  ihn, 
fo  kann  ihm  auch  die  Ausführung  dellel- 
ben  fo  gar  viel  nicht  koften.  Und  diefs  ift 
es^  was  wir  nun  unterfuchen  müÜen. 

Zuerft:  Unter  welchen  Umftänden 
fchreitet  er  zu  diefem  Entfchlufs?  —  In 
der  drangvol^efiien  Lage  ,  worin  je  ein 
IVIenfch  fich  befunden  ,  wo  Schrecken, 
Zweifel ,  Unwille  über  fich  felbft,  Schmerz 

und 
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lind  Verzweiflung  zugleich  feine  Seele  be* 
Itürmen.  Schrecken;  er  fieht  feinen 
Freund  im  Begriffe,  derjenigen  Perfon,  die 
er  als  dellen  furcht  er  lieh  fte  Feindin 
kennt,  ein  Geheimnifs  zu  oftenbaren,  wor- 
an fein  Leben  hängt.  Zweifel;  erweifs 
nicht,  ob  diefes  Geheimnifs  heraus  ift  oder 
nicht"?  Weifs  es  die  Prinzeffin  ,  fo  mufs 
er  gegen  He  als  eine  MitAvifierin  verfah- 
ren; \veifs  fie  es  noch  nicht,  fo  kann  ihn 
eine  einzige  Sylbe  zum  Verräther,  zum 
Mörder  feines  Freundes  machen.  Un- 
wille über  fich  felbft;  Er  allein  hat 
durch  feine  unglückliche  Zurückhaltung 
den  Prinzen  zu  diefer  üebereilung  hinge* 
riflen.  Schmerz  und  VerzAveif- 
Inng;  er  fieht  feinen  Freund  verloren, 
er  lieht  in  feinem  Freund  alle  Hoffnungen 
verloren,  die  er  auf  denfelben  gegründet 
hat. 

„VerlaiTen  von  dem  Einzigen  wirffi  du 
,,der  Fürftin  Eboli  di^h  in  die  ^rme  — 
„Unglücklicliei  I  in  eines  Teufels  Arme, 
„denn  d  i  e  f  e  v/ars,  die  dich  verrieth  —  Ich  feh# 
R 
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„dich  dahin  eilen.     Eine  fcliUmttie  Ahndung; 
„fliegt  durch  mein  Heiz.     Ich   folge   d^r.     Ztt 

fpät,  i 

j,Du  liegft  zu  ihren  Füfsen.     Das  Geiiändni^ 
„floh  über  deine  Lippen  fchon.     Für  dich 
„ift  keine  Rettung  mehr  —   Da  wird  es  Nacht 

vor  meinen  Sinnert! 
„Kichts!  Nichts!  Kein  Ausweg  !    Keine  Hülfe! 

Kein© 
iiim  ganzen  Umkreis  der  Natur !  — 

In  diefem  Augenblicke  nun,  Avo  fo  ver* 
fchiedene  Gemüthsbewegungen  in  feiner 
Seele  ftürmen  ,  föll  er  ans  dem  Ste;;reif  ein 
Rettungsmittel  für  feinen  Freund  erden- 
ken. Welches  wird  es  feyn?  Er  hat  den 
richtigen  Gebrauch  feiner  Urtheilskraft  ver- 
loren i  und  mit  diefem  den  Faden  der 
Dinge,  den  nur  die  ruhige  Vernunft  zu 
verfolgen  im  Stande  ift.  Er  ift  nicht  mehr 
Meifter  feiner  Gedankenreihe  —  er  ift  alfo 
in  die  Gewalt  derjenigen  Ideen  gegeben, 
die  das  meifte  Licht  und  die  gröfele  Ge- 
läufigkeit bcy  ihm  erlangt  haben. 
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Und  von  welcher  Art  find  nun  diefe? 
Wer  entdeckt  nicht  in  dem  ganzen  Zufam- 
menhang  feines  Lebens,  Avie  er  es  hier  in 
dem  Stücke  vor  unfern  Augen  lebt,  dafs 
feine  ganze  Phantafie  von  Bildern  roman- 
tilcher  Gröfse  angefüllt  und  durchdrungen 
ift,  dafs  die  Helden  des  Plutarch  in  feiner 
Seele  leben,  und  dafs  fich  alfo  unter  zwey 
Auswegen  immer  der  Heroijche  zuerft 
und  zunächft  ihm  darbieten  mufs?  Zeigte 
oms  nicht  fein  vorhergegangener  Auftritt 
mit  dem  König ,  was  und  wie  viel  diefer 
Menfch  für  das ,  was  ihm  wahr ,  fchön 
und  vortrellich  dünkt ,  zu  Avagen  im  Stan« 
de  fey?  —  Was  ift  Aviederum  natürlicher, 
als  dafs  der  Unwille,  den  er  in  diefem  Au- 
genblick über  fich  felbft  empfindet ,  ihn 
unter  denjenigen  Rettun^emitteln  zuerft 
fuchen  läfst,  die  ihm  etwas  koften ;  dafs 
er  es  der  Gerechtigkeit  gewilTermafsen 
fchuldig  zu  feyri  glaubt,  die  Rettung  feines 
Freundes  auf  fein  e  Unkoften  zubeAvirken, 
Aveil  feine  ünbefonnenheit  es  war,  die  jenen 
in  diefe  Gefahr  ftürzte?  Bringen  Sie  dabey 
in  Betrachtung,  dafs  er  nicht  genug  eilen 
Ha 
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kann,  fich  aus  diefem  leidenden  Zufiand  zu 
reilTen ,  fich  den  freyen  Genufs  feines  We- 
fens  und  die  Herrfchaft  über  feine  Empfin- 
dungen wieder  zu  verfchaffen.  Ein  Geift, 
wie  diefer  aber,  "werden  Sie  mir  einge- 
ftehen,  fucht  in  fich,  nicht  auTser  fich. 
Hülfe;  und  Avenn  der  blofs  kluge  Menfch 
fein  erftes  hätte  feyn  lallen ,  die  Lage ,  in 
der  er  fich  befindet ,  von  allen  Seiten  zu 
prüfen ,  bis  er  ihr  endlich  einen  Vortheil 
abgewonnen :  fo  ift  es  im  Gegeniheil  ganz 
im  Karakter  des  heldenmüthigen  Schwär- 
mers gegründet,  fich  diefen  Weg  zu  ver- 
kürzen, fich  durch  irgend  eine  aufseror- 
dentliche  That ,  durch  eine  augenblick- 
liche Erhöhung  feines  Wefens ,  bey  fich 
felbfi:  -wieder  in  Achtung  zu  fetzen.  So 
wäre  denn  der  Entfchlufs  des  Marquis  ge- 
wilfermafsen  fchon  als  ein  heroifches  Pal- 
liativ erklärbar,  "wodurch  er  fich  einem 
augenblicklichen  Gefühl  von  Dumpfheit 
und  V  er  z  a  g  u  n  g,  dem  fchrecklichften  Zu- 
ftand  für  einen  lolchen  Geifi;,  zu  entreifsen 
fticht.  Setzen  Sie  dann  noch  hinzu ,  dafs 
fchon  feit  feinem  Knabenalter,    fchon  von 
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dem  Tage  an ,  da  fich  Harlos  freywillig  für 
ihn  einer  fchmerzhaften  Strafe  darbot, 
(S.  i8»  19O  ^33  Verlangen,  ihm  diefe  grofs» 
müthige  That  zu  erftatten ,  feine  Seele  bc' 
unruhigte,  ihn  gleich  einer  unbezahlten 
Schuld  marterte,  und  das  Gewicht  der  vor- 
hergehenden Gründe  in  diefeiti  Augenblick 
alfo  nicht  "Nvenig  verftärken  muls.  Dafs 
ihm  diefe  Erinnerung  wirklich  vorge- 
fchwebt ,  bcAveist  eine  Stelle ,  wo  fie  ihm 
unwillkührlich  entwifchte.  Karlos  dringt 
darauf,  dafs  er  fliehen  foU ,  ehe  die  Folgen 
feiner  kecken  That  eintreffen.  „War  ich 
auch  fo'  gewiilenhaft,  Karlos,  giebt  er  ihm 
aur  Antwort,,  da  du,  ein  Knabe,  für  mich 
geblutet  haft  ?  **  Die  Königin ,  Tön  ihrem 
Schmerz  hingeriifen,  befchuldigt  ihn  lo- 
gar,  dafs  er  diefen  Entfchlufs  längft  fchoti 
mit  fich  herumgetragen  -^ 


„Sie  Rürzcn  lieh  in  diefe  That ,  die  Sie 
»erhaben  nennen.     Läugnen  Sie  nur  nicht. 
Jcli  kenne  Sie ,  Sie  haben  iängfi.  darnach 
»gedürltet ! 
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Endlich  will  er  ja  den  Marquis  von 
Schwärmerey  durchaus  nicht  frey  gefpro- 
chen  haben.  Schwärmerey  und  Enthu« 
fiasmus  berühren  einander  fo  nahe,  ihre 
Unterfcheidungslinie  ift  fo  fein,  dafs  fie 
im  Zuftande  leidenfchaftlicher  Erhitzung 
nur  allzu  leicht  überfchritten  Averden  kann. 
Und  der  Marquis  hat  nur  wenige  Augen- 
blicke zu  diefer  Wahl!  Diefelbe  Stellung 
des  Gemüths,  worin  er  die  Thatbefchliefst, 
ift  auch  diefelbe  ,  worin  er  den  unwider- 
ruflichen Schritt  zu  ihrer  Ausführung  thut. 
Es  wird  ihm  nicht  fo  gut,  feinen  Ent- 
fchlufs  in  einer  andern  Seelenlage  noch 
einmal  anzufchauen ,  ehe  er  ihn  in  Erfül*» 
lung  bringt  —  wer  weifs,  ob  er  ihn  dann 
nicht  anders  gefafst  hätte!  Eine  folche  an- 
dere Seelenlage  z.  B.  ift  die ,  worin  er 
von  der  Königin  geht.  ( S.  403.)  O!  ruft 
er  aus ,  das  Leben  ift  doch  fchön !  —  Aber 
diefe  Entdeckung  macht  er  zu  fpät.  Er 
hülll  fich  in  die  Gröfse  feiner  That ,  um 
keine  Reue  darüber  zu  empfinden. 


Spiel    des    Schickfals. 


Ein   JBruchftück 


aus 
«iper    wahren     GefcJi|cJite, 


Aloyfius  von  G  *  *  war  der  Sohn  ein^s 
Bürgerlichen,  von  Stande  in  *  *  *  fchen 
Dienften,  und  dieKeinje  feines  glücklichen 
Genies  wurden  durch  eine  liberale  Erziei- 
hang  frühzeitig  entwickelt.  Noch  fehr 
jung,  aber  mit  gründlichen  Kenntnillen 
verfehen ,  trat  er  in  Militärdienfte  bey  fei- 
nem Landesherrn ,  dem  er  als  ein  junger 
Mann  von  grofsen  Verdienften  und  noch 
gröfsern  Hoffnungen  nicht  lange  verborgen 
blieb.  G  *  *  *  war  in  vollem  Feuer  der 
Jugend,    der  Fürll  war  es  auch;    G*** 
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Warrafch,  unternehmend,  der  Fürft,  der 
es     auch    war ,     liebte    folche    Karaktere. 
Durch  eine  reiche  Ader  von  Witz  und  eine 
Fülle   von  WilTenfchaft  wulste  G  *  *  *  fei- 
nen Umgang  zu  befeelen  ,  jeden  Zirkel,  in 
den   er    fich  mifchte,     durch    eine    immer 
gleiche  Jovialität    aufzuheitern  ,   und  über 
alles,  was  fleh  ihm  darbot,  Reiz  und  Le- 
ben auszugiefsen  ;    und  der  Fürft  verftand 
fich  darauf,  Tugenden  zu  fchätzen,  die  er 
in  einem  hohen  Grade  felbft  befafs.     Alles, 
■was  er  unternahm,  feine  Spielereyen  felbft, 
hatten  einen  Auftrieb  von  Gröfse;   Hinder- 
nilfe  fchreckten  ihn  nicht ,  und  kein  Fehl- 
fchlag  konnte  feine  Beharrlichkeit  beßegen. 
Den    Werth    diefer    Eigen fchaften  erhöhte 
eine    empfehlende    Geftalt,    das  volle  Bild 
blühender     Gefundheit    und    lierkulifcher 
Stärke,    durch   das  beredte  Spiel  eines  re- 
gen Geistes  befeelt ;    im  Blick,    Gang  und 
Wefen    eine   anerfchaffene    natürliche   Ma- 
jeftät ,  durch   eine    edle  Befcheidenheit  ge- 
mildert.    War    der    Prinz  von  dem  Geifte 
feines  jungen   Gefellfchafters  bezaubert,  fo 
rifs   diefe    verführerifche  Aufsenfeite  feine 
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Sinnlichkeit  unwiderftehlich  bin.     Gleich?« 
heit  des  Alters  ,  Harnnonie  der  Neigungen 
und  der  Karaktere,  ftifteten  in  kurzem  ein 
Verhältnifs  zwifchen  Beyden,  das  alle  Stärke 
von  der  Freundfchaft  und  von  der  leiden- 
fchaftlichen  Liebe  alles  Feuer  und  alle  Hef- 
tigkeit befafs.     G  *  *  *  flog  von  einer  Be- 
förderung zur  andern:    aber  diefe  äufser« 
liehen  Zeichen  fchienen  fehr   Aveit  hinter 
dem,  was  er  dem  Fürften  in  der  That  war, 
zurück     zu    bleiben.        Mit     erftaunlicher 
Schnelligkeit  blühte  fein  Glück  empor,  weil 
der  Schöpfer  delTelben  fein  Anbeter,    fein 
leidenfchaftlicher  Freund,  war.    Noch  nicht 
zwey  und  zwanzig  Jahr  alt,  fah  er  fich  aufs 
einer  Höhe,  womit  die  Glücklichften  fonft 
ihre  Laufbahn  befcliliefsen.     Aber  fein  thä« 
tiger  Geift  konnte  nicht  lange  im  Schoofs 
müfsiger  Eitelkeit  raften,  noch  fich  mit  dem 
fchimmernden  Gefolge  einer  Gröfse  begnü. 
gen,    zu   deren  gründlichem  Gebrauch  er 
fich  Muth  und  Kräfte  genug  fühlte.     Wäh^ 
rend    dafs    der  Fürft   nach  dem  Ringe  des 
Vergnügens    flog ,    vergrub   fich  der  junge 
Günftling  unter  Akten  und  Büchern^  und 
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wi'lmete  fich  mit  lafttragendem  Fleifs  den 
Gefchäften ,  deren  er  fich  endlich  fo  ge- 
fchickt  und  fo' vollkommen  bemächtigte, 
dafs  jede  Angelegenheit,  die  nur  einiger- 
niafsen  von  Belange  war,  durch  feine 
Hände  ging.  Aus  einem  Gefpielen  feiner 
Vergnügen  Avurde  er  bald  erfter  Rath  und 
Minifter  ,  und  endlich  Berherrfcher  feinea 
Fürften.  Bald  war  kein  Weg  mehr  zu  die- 
fem  ,  als  durch  ihn.  Er  vergab  alle  Aem- 
ter  und  Würden ;  alle  Belohnungen  wur- 
den aus  feinen  Händen  empfangen. 

^  ,  G  *  *  *  war  in  zu  früher  Jugend  und 
mit  zu  rafchen  Schritten  zu  diefer  GrÖfse 
empor  geftiegen ,  um  ihrer  mit  Mäfsigung 
2u  genieisen.  Die  Höhe,  worauf  er  fich 
erblickte,  nachte  feinen  Ehrgeiz  fchwin- 
dein;  die  Befcheidenheit  verliefs  ihn  ,  fo- 
bald  das  letzte  Ziel  feiner  Wünfche  erftie- 
gen  war.  Die  demuths volle  Unterwürfig- 
keit ,  welche  von  den  Erften  des  Landes, 
von  allen,  die  durch  Geburt,  Anfehen  und 
Glücksgüter  fo  weit  über  ihn  erhoben  Avaren, 
tvelche  von  Greifen  felbft,  ihnj,  einem  Jiing* 
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lingc,  gezollt  wurde,  beraufchte  feinen 
Ho<:hrauth,  und  die  unumfchriinkte  Ge- 
"wait,  von  der  er  ßefitz  genommen ,  mach- 
te bald  tine  gewilTe  Härte  in  feinem  We- 
fen  fichtbar,  die  von  jeher  als  Rarakterzug 
in  ihm  gelegen  hatte  und  ihm  auch  durch 
alle  Ab-\vech feiungen  feines  Glückes  geblie» 
ben  ift.  Reine  Dienftleiftung  war  fo  mühe- 
voll und  grofs  ,  die  ihm  feine  Freunde 
nicht  zumuthen  durften  ;  aber  feine  Feinde 
mochten  zittern ;  denn  fo  fehr  er  auf  der 
einen  Seite  fein  Wohlwollen  übertrieb,  fo 
wenig  Maafs  hielt  et  in  feiner  Rache,  Er 
gebrauchte  fein  Anfehen  weniger ,  fich 
felbft  zu  bereichern  ,  als  viele  Glückliche 
zu  machen,  die  ihm  als  dem  Schöpfer  ih- 
res Wohlftandes  huldigen  follten ;  aber 
Laune,  nicht  Gerechtigkeit,  wählte  die 
Subjekte.  Durch  ein  hochfahrendes  gebie- 
terifches  Wefen  entfremdete  er  felbft  die 
Herzen  derjenigen  von  fich,  die  er  am 
roeiften  verpflichtet  hatte,  indem  er  zu- 
gleich alle  feine  Nebenbuhler  und  heim-^ 
liehen  Neider  in  eben  fo  viele  unverföhn» 
Üche  Feinde  ver\Yandelte, 
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Unter  denen,  Avelche  jeden  feiner  Schrit- 
te mit  Augen  der  Eiferfacht  und  des  Nei- 
des bewachten,  und  in  der  Stille  fchon  die 
Werkzeuge  zu  feinem  Untergange  zurich- 
teten ,  war  ein  Piemontefifcher  Graf,  Jo- 
feph  Martinengo,  von  der  Suite  des  Für<* 
ften ,  den  G  *  *  *  felbft  als  eine  unfchäd- 
liche  und  ihm  ergebene  Kreatur  in  diefen 
Polten  eingefchoben  hatte ,  um  ihn  bey  den 
Vergnügungen  feines  Herrn  den  Platz  aus- 
füllen zu  lallen,  dellen  er  felbft  überdrüfsig 
zu  werden  anfing,  und  den  er  lieber  mit 
einer  gründlichem  Befchäftigungvertaufch- 
te.  Da  er  diefen  Menfchen  als  ein  Werk 
feiner  Hände  betrachtete,  das  er,  fo  bald 
es  ihm  nur  einfiele,  in  das  Nichts  wieder 
zurück  Averfen  könnte,  Avoraus  er  es  gezo- 
gen :  fo  hielt  er  fich  deßelben  durch  Furcht 
fo  Avohl  als  durch  Dankbarkeit  verlichert, 
und  verfiel  dadurch  in  eben  den  Fehler, 
den  Richelieu  begieng,  da  er  Ludwig  dena 
Dreyzehnten  den  jungen  le  Grand  zum 
Spielzeug  überlicfs.  Aber  ohne  diefen  Feh- 
ler mit  Kichelieus  Geilte  verbeifern  zu  kön- 
nen ,   hatte  er  es-  mit  einem  verfchlagene- 
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ren  Feinde  ZU  thun ,   als  der  Franzöfifche 
IVlinifter  zu  bekämpfen  gehabt  hatte.     An- 
ßatt  fich  feines  guten  Glücks  zu  überheben, 
und   feinen    Wohlthäter  fühlen    zu   lallen, 
dafs  man  feiner    nun  entübrigt  fey ,     war 
Martinengo  vielmehr  aufs  forgfältigfte  be- 
müht, den  Schein  diefer  Abhängigkeit  zu 
unterhalten,    und   fich  mit  verftellter  Un- 
terwürfigkeit  immer    mehr    und  mehr  an 
den  Schöpfer  feines  Glücks  anzufchliefsen. 
Zu  gleicher  Zeit  aber  unterliefs  er  nicht,  die 
Gelegenheit,  die  fein  Polten  ihm  verfchaf- 
te ,  öfters  um  den  Fürlten  zu  feyn ,  in  ih- 
rem   ganzen    Umfang    zu    benutzen,    und 
fich    diefem   nach    und   nach   nothwendig 
und  unentbehrlich  zu  machen.     In  kurzer 
Zeit  -wufste  er    das    Gemüth  feines  Herrn 
auswendig,   alle  Zugäng;e   zu  feinem  Ver- 
trauen hatte  er  ausgefpäht,   und  fich  un- 
vermerkt in  feine  Gunft  eingeftohlen.    Alle 
jeneKünfte,    die  ein  edler  Stolz  und  eine 
natürliche  Erhabenheit  der  Seele  den  Mini» 
fter  verachten  gelehrt  hatte,   wurden  von 
dem  Italiener  in  AnAvendung  gebracht,  der 
zu  Erreichung  feines  Zwecks  auch  das  nie- 
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driglte  Mittel  nicht  verfchmähte.  Da  ibm 
fehr  gut  bewufst  war,  dafs  der  Mcnfch  nir- 
gends mehr  eines  Führers  und  Gehülfen 
"bedarf,  als  auf  dem  Wege  des  Lafters,  und 
dafs  nichts  zu  kühneren  Vertraulichkeiten 
berechtigt,  als  eine  MitwilTenfcbaft  geheim- 
gehaltener Blöfseii  :  fo  weckte  er  Leiden- 
fchaften  bey  dem  Prinzen ,  die  bis  jetzt 
noch  in  ihm  gefrhlummert  hatten ,  und 
dann  dranp,  er  fich  ihm  felbft  zum  Vertrau- 
ten und  Helfershelfer  dabey  auf.  Er  rif* 
ihn  zu  folchen  Ausfchweifungen  hin ,  die 
die  wenigften  Zeugen  und  MitwilTer  dul- 
den; und  dadurch  gewöhnte  er  ihn  un- 
vermerkt, Geheimniilc  bey  ihm  nieder  zu 
legen,  wovon  jeder  Dritte  ausge  fehl  ollen 
war.  So  gelang  es  ihm  endlich,  auf  die 
Verfchlimmernng  des  Fürften  feinen  fchänd- 
lichen  Glücksplan  zu  gründen  ,  und  eben 
darum,  weil  das  Gel>eimnifs  ein  wefent- 
liches  Mittel  dazu  war ,  fo  war  das  Herz 
des  Fürften  fein,  ehe  lieh  G***  auch  nur 
träumen  liefs,  dafa  er  es  mit  einem  an- 
dern th  eilte. 
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Man  dürfte  fich  wundern  ,    dafä  eine  fo 
wichtige  Veränderung  der  Aufmerkfam);eit 
des   Letztern    entgieng:    aber  G  *  *  *  ^var 
feines  eigenen  Werthes  zu  gevvifa ,  um  üch 
einen  Mann,  wie  Martinengo,    als  Neben* 
buhler  auch  nur    zu  denken  >   und  diefer,, 
lieh  felbft  zu  gegenwärtig ,  zu  fahr  auf  fei- 
ner Huth ,    um   durch  irgend    eine  Unbe- 
fonnenheit  feinen  Gegner  aus  diefer  ftolzen 
Sicherheit  zu  reifsen.      Was  Taufende  vor 
ihm  auf  dem  glatten  Grunde  der  Fürften- 
gunft  ftraucheln  gemacht  hat,  brachte  auch 
G  *  *  *  zum  Falle  —   zu  grofse  Zuverficht 
zu  fich  felbft.      Die  geheimen  Vertraulich- 
keiten   zwifchen    Martinengo   und  feinem 
Herrn    beunruhigten     ihn     nicht.      Gerne 
gönnte  er  einem  Aufkömmling  ein  Glück, 
das  er   felbft  im  Herzen  verachtete,    und 
das  nie  das  Ziel  feiner  Beftrebungen  gewe* 
fen  war.     Nur  Aveil  fie  allein  ihm  den  Weg 
S.VL  der   höchften  Gewalt   bahnen    konnte, 
hatte  die  Freundfchaft   des  Fürfi:en    einen 
Heiz  für  ihn  gehabt,   und  leichtfinnig  lief^ 
ex  die  Leiter  hinter  fich  fallen  ,    fo  bald  fie 
ihmauf  dieerwünfchte  Höhe  geholfen  hatte. 
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Martinengo  "vvar  nicht  der  Mann  ,  fich 
mit  einer  fo  untergeordneten  Pio^Ie  zu  be- 
gnügen. .  Mit  jedem  Schritte,  den  er  in» 
derGunft  feines  Herrn  vorwärts  that,  wur- 
den feine  Wünfche  kühner,  und  Cein  Eht* 
geiz  fing  an,  nach  einer  gründlichem 
Befriedigung  zu  ftreben.  Die  künftliche 
Rolle  von  Unterwürfigkeit,  die  er  bis  jetzt 
noch  immer  gegen  feinen  Wohlthäler  bey- 
"behalten  hatte,  AYurde  immer  drückender 
für  ihn ,  jemehr  das  Wachsthum  feines 
Anfehens  feinen  Hochmuth  weckte.  Da 
das  Betragen  d€S  Minifters  gegen  ihn  fich 
nicht  nach  den  fchnellen  Fortfehritten  ver- 
feinerte ,  die  er  in  der  Gunft  des  Fürften 
roachte,  im  Gegentheil  oft  fichtbar  genug 
darauf  eingerichtet  fchien  ,  feinen  aufftei- 
eenden  Stolz  durch  eine  lieilfame  Rücker- 
innerung  an  feinen  Urfprung  nieder  zu 
fchlagen  :  fo  Avurde  ihm  diefes  gezwungene 
und  Aviderfprechende  Verhältnifs  endlich 
fo  läftig,  dais  er  einen  ernftlichen  Plan 
entwarf,  es  durch  den  Untergang  feines 
Nebenbuhlers  auf  einmal  zu  endigen.  Un- 
ter dem  undurchdringlichften  Schleyer  der 

Ver- 
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Verfiel lung  brütete  er  diefen  Plan  zur  Reife. 
Noch  durfte  er  es  nicht  >vagen ,  fich  mit 
feinem  Nebenbuhler  in  offenbarem, Kampfe 
zu  mellen ;  denn  obgleich  die  erfte  Blüihe 
von  G***s  Favoritfchaft  dahin  war,  fo 
hatte  fie  doch  zu  frühit^eiti»  angefangen, 
und  zu  liefe  Wurzeln  im  Gemüthe  des  jun- 
gen  Fürften  gefchlagen ,  um  fo  fchnell  dar- 
aus verdrängt  zu  werden.  Der  kleinfte 
Umftgrtid  konnte  fie  in  ihrer  erften  Stärke 
zurück  bringen ;  darum  begriff  Martinengo 
wohl,  dafs  der  Streich,  den  er  ihm  bei- 
bringen wollte,  ein  tödtlicher  Streich  feyn 
müüe.  Was  G***  an  des  Fürften  Liebe 
vielleicht  verloren  haben  mochte ,  hatte  er 
an  feiner  Ehrfurcht  gewonnen;  jernehr 
fich  Letzterer  den  Regierungsgel  chäften 
entzog,  defto  weniger  konnte  er  des  Man- 
nes entrathen ,  der,  felbft  auf  Unkoften 
des  Landes,  mit  der  geAviffenhafteften  Er- 
gebenheit und  Treue  feinen  Nutzen  be- 
forgte  —  und  fo  theuer  er  ihm  ehedem 
als  Freund  gewefen  war',  fo  wichtig  war 
er  ihm  jetzt  als  Miniften 
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Was  für  Mittel  es  eigentlich  gewef^ri, 
"vvodiirth  der  Italiener  2U  feinem  Zwecke 
gelängte,  ift  ein  Geheiinnifs  zwifchen  den 
Wejiieen  geblieben,  die  der  Schlag  traf, 
und  die  ihn  führten.  Man  muthmafst, 
dafs  er  dem  Fürften  die  Originalien  einer 
heimlichen  und  fehr  Verdächtigen  Corrö- 
fpondenz  vorgelegt,  Avelche  G  *  *  *  mit 
ueinem^  benachbarten  Hofe  oll  unterhalteti 
haben;  ob  acht  o  ^er  nnterfchoben,  dar- 
über find  die  Meinungen  "etheilt.  Wie 
dem  aber  anch  gewtfen  feyn  möge,  fo'et- 
teichte  er  feine  Abficht  in  einem  furch ter- 
licheni  Grade.  G  *  *  *  erfehien  in  den  Au- 
gen d'^s  Fürften  als  der  ündankbarfte  und 
fchwärzefte  Verräther,  defTen  Verbrechen 
fo  aulser  allen  Zweifel  gefetzt  Avar,  dafs 
man  ohne  fernere  Unterfuchung  fogleich 
gegen  ihn  verfahren  zu  dürfen  glaubte. 
Das  Ganze  "wurde  unter  dem  tiefften  Ge- 
heimnifs  zwifchen  Martirsengo  und  feinem 
Herrn  verhandelt,  dafs  G  *  **  auch  nicht 
einmal  von  ferne  das  GeAvitter  merkte,  das 
über  feinem  Haupte  fich  sufamraen  zog. 
In  dielet  verderblichen  Sicherheit  verharrte 
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er  bis  zu  dem  fchrecklichen  Augenblick, 
•wo  er  von  eiiiem  Gegenftande  der  allge- 
meinen Anbetung  und  des  Neides  zu  ei- 
nem Gegeiiftande  der  höcliften  Erbarmung 
herunter  ßnken  füllte. 

Als  dieler  entfcheidende  Tag  erfchienen 
war,  befuchte  G***  nach  feiner  Gewohn- 
heit die  Wachparade.  Vom  Fähnrich  war 
er  in  einem  Zeitraum  von  wenigen  Jahren 
bis  zum  Rang  eines  Obriften  hinanfgerückt; 
und  auch  ditfer  Polten  war  nur  ein  be- 
fcheidener  Name  für  die  Minifterwürdej 
die  er  in  der  That  bck'eidete,  und  die  ihn 
über  die  erften  im  Lande  hinausferzte. 
Die  Wachparade  Avar  der  gewöhnliche  Ort, 
■wo  fein  Stolz  die  allgemeine  Huldigung 
einnahm,  wo  er  in  einer  kurzen  Stunde 
einer  Gröfse  und  Herrlichkeit  genoTs ,  für 
die  er  den  ganzen  Tag  über  Laften  getra- 
gen hatte.  Die  erften  vom  Range  nahten 
fich  ihm  hier  nicht  anders  als  mit  ehrer- 
bietiger Schüchternheit,  und  die  fich  fei- 
ner Wohlgewogenheit  nicht  ganz  ficher 
"Wufsten ,  mit  Zittern.  Der  Fürft  felbft, 
S  2 
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vrenn  er  fich  je  zuweilen  hier  einfand,  fahe 
fich  neben  feinem  Vezier  vernachlärsigt, 
■weil  es  weit  gefährlicher  "war,  dieleni  letz- 
tern zu  mifs fallen,  als  es  Nutzen  brachte. 
Jenen  zum  Freunde  zu  haben.  Und  ebett 
diefer  Ort ,  wo  er  lieh  fonft  als  einem  Gott 
hatte  huldigen  lallen,  Avar  jetzt  zu  dem 
fchrecklichen  Schauplatz  feiner  Erniedri- 
gung erkohren. 

Sorglos  trat  er  in  den  wohlbekannten 
Zirkel,  der  fich,  eben  fo  unwiilend  über 
das ,  was  kommen  foUte ,  als  er  felbft, 
heute  Avie  immer  ehrerbietig  vor  ihm  auf- 
that,  feine  Befehle  erwartend.  Nicht  lange, 
fo  erfchien,  in  Begleitung  einiger  Adjutan» 
ten,  Martinengo,  nicht  mehr  der  gefchmei» 
dige,  tiefgebückte,  lächelnde  Höfling  — 
frech  und  bauernftolz,  wie  ein  zum  Herrn 
gewordener  Lakai ,  mit  trotzigem  feftem 
Tritte  fchreitet  er  ihm  entgegen  ,  und 
mit  bedtrcKtem  Haupte  Iteht  er  vor  ihm 
ftill,  im  Namen  des  Fürften  feinen  Degen 
fordernd.  IVlan  reicht  ihm  diefen  mit  ei- 
nem Blicke  fchweigeiulcr    Befiürzung  ,   et 
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ftemmt    die    entblöfste  Klinge   gegen    den 
Boden,    rprengt    fie    durch  einen  Fnfstritt 
etitzwey  und  läfst  die  Splitter  zu  G***s 
Fiifsen  fallen.     Auf  diefes  gegebene  Signal 
fallen   beyde  Adjutanten  über  ihn  her,    der 
Eine  belchäftigt,  ihm  das  Ordenkreuz  von 
der  Bruft  zu  fchneiden;  der  andre,  beyde 
Achfeibänder    nebfi:    den    Auffchlägen    der 
Uniform   abzulöfen  ,  und  Kordon  und  Fe- 
flerbufch  von  dem  Hute  zu  reifsen.     Wäh- 
rend diefer  ganzen  fchrecklichen  Operation, 
die   mit    unglaublicher    Schnelligkeit   von 
ftatten  geht,  hört  man  von  mehr  als  fünf- 
hundert Menfchen,  die  dicht  umher  flehen, 
nicht   einen    einzigen    Laut ,    nicht    einen 
einzigen  Athenizug  in  der  ganzen  Verfa mm» 
lung.     Mit  bleichen    Gefichtern,    mit  klo- 
pfendem H<'rzen ,    und  in  todtenähnlicher 
Erftarrung  fteht  die  erfchrockhe  Menge  im 
Rfeis  um  ihn  herum,    der  in  diefer  londer- 
baren    Ausftaffirutig    —  ein    feltfamer    An- 
blick von  Lächerlichkeit  und  Entfeizen!  — 
einen  Augenblick  durchlebt,  den  man  ihm 
nur  auf   dem    Hochgerirht  nachemplindet. 
Taufend  andre  an  feinem  Platze  würde  die 
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Ge\valt,  des  erften  Schreckens  finnlos  z^ 
Bodrn  geltreckt  haben;  fein  robnfter  Ner-» 
venbau  and  feine  ftarke  Seele  daijerten  die- 
fen  fürchterlichen  Zultand  aus,  und  Jicifeca 
ihn  alles  Gräfsiiche  dellelben  erlchöpfen. 

Kaum  ift  diefe  Operation  geendiget,  fo 
führt  man  ihn  durch  die  Reihen  zahllofer 
Zu.'chauer,  bis  ans  äufserfte  tnde  des  Pa- 
radepiatzes  ,  wo  ein  beaeckter  Wagen  ihn 
er^vartet.  Ein  Hummer  Wink  befiehlt  ihm, 
in  denlelben  zu  fteii^en;  eine  EscoriC  von 
Hufaren  begleitet  ihn.  Das  Geru.ht  die- 
fes  Vorgangs  hat  fich  unterdelTen  durch  die 
ganze  lielidenz  verbreitet,  alle  Fenfter  öff- 
nen lieh,  alle  Strafsen  find  von  Neugieri- 
gen erfyllt,  die  fchreiend  dem  Zuge  folgen, 
und  unter  abwechfelnden  Ausrufungen  des 
Hohnes,  der  Schadenfreude,  und  einer 
noch  weit  kränkendem  Bedauernifs,  fei- 
nen Namen  wiederholen.  Endlich  ficht; 
er  fich  im  Freien,  aber  ein  neuer  Schrecken 
•wartet  hier  auf  ihn.  Seitab  von  der  Heer- 
ftrafse  Unkt  der  Wagen,  einen  wenio  be* 
fahrnen  ixienfchenleereu  Weg  —  den  Weg 
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i^ach  dem  Hochgerichte,  gegen  "welches- 
ipaii  ihn,  ßuf  eine|i  ausdrücfeUcheu  Befehl 
des  Fürften ,  iangfam  heranfährt.  Hier, 
nachdem  man  ihm  alle  Qualen  der  Todes- 
angfi.  zu  empfinden  gegeben ,  lenkt  man 
Avieder  nach  einer  Strafse  ein ,  die  von 
Menfchen  befucht  Avird.  In  der  fengenden 
Sonnenhitze  ohne  Labung,  ohne  menfch« 
liehen  Zufpruch,  bringt  er  flehen  fchreck- 
liehe  Stunden  in  diefem  Wt}gen  zu,  der 
endlich  mit  Sonnenuntergang  an  dem  Ort 
feiner  Beftimmung,  der  V^eftung  — ,  ftille 
hält.  Des  BeAvufstfeyns  beraubt,  in  einem 
mittlem  Zutftand  zAvifchen  Leben  und  Tod 
(ein  zwölfftündiges  Faften  und  der  bren- 
Xjende  Dürft  hatten  endlich  feine  Riefen- 
natur  überwältigt)  zieht  man  ihn  aus  dem 
"Wagen  —  und  in  einer  fcheuslirhen  Grube 
unter  der  Erde  wacht  er  Avieder  auf.  Das 
erfte,  "was  fich,  als  er  die  Augen  zum 
neuen  Leben  Avieder  auffrhlägt,  ihm  dar- 
bietet, ift  eine  grauenvolle  Kerkerwand, 
durch  einige  Mondesftrahlen  matt  erleuch- 
tet, die  in  einer  Höhe  von  neunzehn  Klaf* 
tern  durch  fchmale  Ritzen  auf  ihn  herun- 
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ter  fallen.  —  An  feiner  Seite  findet  er  ein 
dürftiges  Brod  nebft  einem  Wallerkrug, 
und  daneben  eine  Schütte  Stroh  zu  feinem 
Lager.  In  diefem  Zuftand  verharrt  er  bis 
zum  fokendwi  Mittag,  wo  endlich  in  def 
Mitie  des  Thurmes  ein  Laden  fich  aufthut 
und  zwey  Hände  fichtbar  werden,  von 
■welchen  in  einem  hängenden  Korbe  die» 
felbe  Hoft,  die  er  geftern  hier  gefunden, 
herunter  gelallen  Avird.  Jetzt,  feit  diefem 
ganzen  fürchterlichen  Glückswechfel  zum 
erftenmale,  entriHen  ihm  Schmerz  und 
Sehnfucht  einige  Fragen ,  wie  er  hieher 
komme?  und  was  er  verbrochen  habe? 
Aber  keine  Antwort  von  oben:  die  Hände 
verfch winden,  und  der  Laden  geht  wie- 
der zu.  Ohne  das  Geficht  eines  Menfchen 
zu  fehen,  ohne  auch  nur  eines  Menfchen 
Stimme  zu  hören,  ohne  irgend  einen  Auf- 
fchlufs  über  diefes  entfetzliche  Schickfal, 
über  Künftiges  und  Vergangenes  in  gleich 
fürchterlichen  Zweifeln  ,  von  keinem  Avar» 
men  Lichtftrahl  erquickt,  von  keinem  ge- 
funden Lüftgen  erfrifcht ,  aller  Hülfe  un- 
erreichbar  und   vom  allgemeinen   Mitleid 
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vergefTen,   zählt  er  in  diefem  Ort  der  Ver- 
dammnifa  vierhundert  und  neunzig  gräfs- 
liehe  Tage  an  den    kümmerlichen  Broden 
ab,    die  ihm  von  einer  Mittagsftunde  zur 
andern  in    trauriger   Einförmigkeit  binun- 
tergereicht  werden.   Aber  eine  Entdeckung, 
die  er  fchon  in  den    erlten    Tagen    feines 
Hierfeyns  macht,    vollendet  das  Maas  fei- 
nes Elends.      Er  kennt  diefen  Ort  —    Er 
felbft  war  es,    der  ihn,    von   einer  niedri- 
gen Rachgier   getrieben ,    wenige    Monate 
vorher  neu  erbaute,  um  einen  verdienten 
Offizier  darin  verfchmachten  zu  lallen ,  der 
das  Unglück  gehabt  hatte ,    feinen  Unwil- 
len auf  fich  zu  laden.     Mit  erfinderifcher 
Granfamkeit  hatte  er  felbft  die  Mittel  ange- 
geben ,    den    Aufenthalt   in  diefem  Kerker 
grauenvoller   zu    machen.       Er   hatte    vor 
nicht  gar  langer  Zeit  in  eigner  Perfon  eine 
Reife  hieher  gethan ,    den   Bau  in  Augen- 
fchein    zu    nehmen  ,    und  die  Vollendung 
deffelben  zu  befchleunigen.    Um  feine  Mar^ 
ter  aufs   änfserfte  zu  treiben,    mufs  es  fich 
fügen,    dafs  derfelbe  Offizier,  für  den  die-^ 
Ux  Kerker  zugerichtet  AYorden,   ein  alter 
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AVÜvclJger  Oberfter,  dem  eben  verftorbenen 
Kommandanten  der  Veftung  im  Amte 
nachfoliit,  und  aus  einem  Schlachtopfer 
feiner  Bache  der  Herr  (eines  Schiclsfals 
Avird.  So  floh  ihn  auch  der  letzte  traurige 
Troft,  fich  feibft  zu  bemitleiden,  und  das 
Schiclifal ,  fo  hart  es  ihn  auch  behandelte, 
einer  Ungerechtigkeit  zu  zeihen.  Z^u  dem 
finnlichen  (jefühl  feines  Elends  gefeilte  fich 
noch  eine  wüthendeSe^brtveraehtung,  und 
der  Schmerz,  der  für  ftolze  Herzen  der 
bitterfte  ift,  von  der  Grofsmuth  eines  Fein- 
des abzuhängen ,  dem  E  r  l^eine  gezeigt 
hatte. 

Aber  diefer  rechtfchaßene  Mann  was 
für  eine  niedre  Rache  zu  edel.  Unendlich 
viel  koftete  feinem  menfchenfreu,^dlichen 
Herzen  dia  Strenge ,  die  feine  Inftruction 
ihm  gegen  den  Gefangenen  auflegte,  aber, 
als  ein  alter  Soldat  ge>vöhnt,  den  Buch- 
ftaben  feiner  Ordre  mit  blinder  Treue  zu 
befolgen,  konnte  er  Aveiter  nichts  als  ihn 
beiiauern.  Einen  thätigeren  Helfer  fand 
der  Unglückliche  an  dem  Garnifonpredigeif 
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der  Veftung .  der  von  dem  Elend  des  £;e- 
fungenen  Mannes  gerührt,  WQvon  er  nur 
fpät,  und  nur  durch  dunkle  unzufammen- 
hangende  Gerüchte,  Wiilenfchaft  bekam, 
Ijogieich  den  feften  Eptfchlufs  fafste,  etwas 
zu  feiner  Erleichterung  zu  thun.  Diefer 
achtnngswürdige  Geiftliche,  dellen  Namea 
ich  ungern  unterdrücke,  glaubte  feinem 
Ilirtenberufe  nicht  belTer  nachkommen  zu 
können,  als  wenn  er  ihn  jetzt  zum  ßelter^ 
eines  unglücklichen  Mannes  gehend  mach- 
te ,  dem  auf  keinem  andern  Wege  meht 
zu  helfen  war. 

Da  er  von  dem  Kommandanten  der 
Veftung  nicht  erhalten  konnie,  zu  dem 
Gefangenen  gelaflen  zu  werden ,  fo  machte 
er  fich  in  eigner  Perfon  auf  den  Weg  nach 
^er  Hauptftadt,  fein  Gefuch  dort  unmittel- 
bar bey  dem  Fürften  zu  betreiben.  Er 
tbat  .einen  Fufsfall  vor  demftlben  und 
fiehte  feine  Erbarmung  für  dep  unglück- 
lichen Menfchen  an,  der  ohne  die  WohU 
that^n  des  Chriltenthums,  von  denen  auch 
cias   ungeheuerfte    Verbrechen    nicht  aus- 


284  ^'   Spiel  des  Schiclifals. 

fchliefsen  kör.ne  ,  hiilflos  verfchmachte, 
und  der  Verzweiflang  vielleicht  nahe  fey. 
Mit  aller  Unerfchrockenheit  und  Würde, 
die  das  Bewufsifeyn  erfüllter  Pflicht  ver- 
leiht, forderte  er  einen  freyen  Zutritt  zu 
dem  Gefangenen ,  der  ihm  als  Beichtkind 
angehöre ,  und  für  deiTen  Seele  er  dem 
Himmel  verantwortlich  fey.  Die  gute 
Sache,  für  die  er  fprach,  machte  ihn  be- 
redt,  und  den  erfien  Unwillen  des  Fürfteii 
hatte  die  Zeit  fchon  in  etwas  gebrochen. 
Er  bewilligte  ihm  feine  Bitte,  den  Gefan- 
genen mit  einem  geiftlichen  Befuch  er«» 
freuen  zu  dürfen. 

Das  erfte  Menfchenantliz  ,  das  der  un- 
glückliche G  *  *  *  nach  einem  Zeitraum 
von  fechszehn  Monaten  erblickte ,  war  das 
Gclicht  feines  Helfers.  Den  einzigen 
Freund  ,  der  ihm  in  der  Welt  lebte,  dank- 
te er  feinem  Elend ;  fein  Wohlftand  hatte 
ihm  keinen  erworben.  Der  Befuch  des 
Predigers  war  für  ihn  eine  Engels  Erichei- 
Mung.  Ich  befcreibe  feine  Empfindungen 
nicht.     Aber  vou  diefem   Tage  an  Hoffen 
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Xeine  Thränen  gelinder,    weil  er  fich  von 
«ineiu  menfchlichen  Wefen  beweinet  fah. 


EntCetzen  hatte  den  Gelftlichen  ergrif- 
fen,  da  er  in  die  Mord-rube  hineinlrat. 
Seine  Augen  fuchten  einen  JMenfchen  — 
und  ein  Grauen  erweckendes  Scheu  fal 
kroch  aus  einem  Winkel  ihm  entgegen,  der 
mehr  dem  Lager  eines  Avilden  Thieres  als 
dem  Wohnort  eines  menfchlichen  Gefchö- 
pfes  glich.  Ein  blalTes  todtenähnliches  Ge* 
rippe,  alle  Farbe  des  Lebens  aus  einem 
Angefleht  verfchwunden,  in  welches  Gram 
und  Verzweiflung  tiefe  Furchen  gerilTen 
hatten,  Bart  und  Nägel  durch  eine  fo  lange 
Vernachläfsigung  bis  zum  Scheufslichen  ge- 
wachfen  ,  vom  langen  Gebrauche  die  Klei- 
dung halb  vermodert ,  und  aus  gänzlichem 
Mangel  der  Reinigung  die  Luft  um  ihn 
verpeftet  —  fo  fand  er  diefen  Liebling  des 
Glücks,  und  diefem  allem  hatte  feine  ei- 
ferne  Gefundheit  widerftanden  !  Von  die- 
fem Anblick  noch  aulser  fich  gefetzt,  eilte 
der  Prediger  auf  der  Stelle  zu  dem  Gouver- 
neur, um  auch  noch  die  zweyte  Wohlthat 
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für  den  armen  üngliidTilichpn  auszuwirken j 
ohne  welche  die  erfte  für  keine  zu  rech- 
nen war. 

Da  fich  diefer  abermals  tnh  dem  aus^ 
drücklichcn  Buchftaben  feiner  Inftruction 
entfchuidigt ,  entfchliefst  er  lieh  grof^mü» 
Ihig  zu  einer  zweyten  Keife  nach  der  Refi» 
deriz,  die  Gnade  des  Fürften  noch  einmal 
in  Anfpruch  zu  nehmen,  Er  erklärt,  dafs 
er  fich,  ohne  die  Würde  des  Sakraments  zu 
verletzen,  nimmermehr  entfchliefsen  kön- 
ne, irgend  eine  heilige  Handlung  mit  fei- 
nem Gefangenen  vorzunehmen,  wenn  ihm 
nicht  zuvor  die  Aehnlichkeit  mit  Menfchen 
zurü eingegeben  Avürde.  Auch  diefes  wird 
bewilligt,  und  erft  von  diefem  Tage  an 
lebte  der  Gefangene  wieder. 

Noch  viele  Jahre  brarhte  G  *  *  *  auf 
diefer  Veftnng  zu,  aber  in  einem  weit  leid- 
licheren Zuftand,  nachdem  der  kurze  Som- 
mer des  neuen  Günftiings  verbhiht  war, 
lind  andre  an  feinem  Pnften  \vechfelten, 
welche  menfchlicher  dachten,   oder  doch 
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keine  Rache  an  ihm  zu  faltigen  hatten. 
iEndlich  nach  einer  zehnjährigen  Gefangen- 
fchaft  erschien  ihm  der  Ta,^  derErlöfung  — 
aber  keine  gerichtliche  Unterfuchung,  keine 
förmliche  Losfprechung.  Er  eni pfing  feine 
Freyheit  als  ein  Gefchenk  ans  den  Händen 
der  Gnade;  zngleich  ward  ihm  auferlegt> 
das  Land  auf  ewig  zu  räumen. 

Hier  verlalTeh  mich  die  Nachrichten, 
die  ich,  blofs  aus  mündlichen  Üebeiliefe- 
rungen,  über  feine  Gefchichte  habe  fam- 
meln  können;  und  ich  fehe  mich  gezwun- 
gen ,  über  einen  Zeitraum  von  zwanzig 
Jahren  hinweg  zu  fchreiten.  Während  def- 
felt)en  fieng  G***  in  fremden  Kriegsdien- 
•ften  von  neuem  feine  Laufbahn  an ,  die 
ihn  endlich  auch  dort  auf  eben  den  glän- 
zenden Gipfel  führte,  wovon  er  in  feinem 
Vaterlande  fo  fchrerklich  herunter  geftürzt 
war.  Die  Zeit  endlich,  die  Freundin  der 
unglücklichen  ,  die  eine  langfame  aber  un- 
ausbleibliche Gerechtigkeit  übet ,  nahm 
endlich  auch  diefeq  Rechtshandel  über  lieh. 
Die  Jahre  der   Leidenfchaften  waren  bey 
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4em  Fürften  vorüber,    und  die  Menfchlieit 
fing  aligemach  an  ,  einen   Wertli   bey  ihm 
zu  erlangen»  wie  feine  Haare  fich  bleich- 
ten.     Noch    am    Grabe    erwachte    in   i^im 
eine  Sehnfncht  nach  dem  Lieblinge  feii.er 
Jugend.     Um    wo  möglich  dem  Greis   die 
Kränkungen  zu  vergüten ,   die  er  auf  den 
Mann  gehäuft  hatte,    hid  er  den  Vertriebe- 
nen   freundlich    in    feine    Heimat    zurück, 
nach   Avelcher    auqh    in    G  *  *  *  s    Herzen 
fchon  längft  eine   ftille  Sehnfucht  zurück- 
gekehrt war.    Rührend  war  diefes  Wieder- 
fehen,  warm  und  täufchend  der  Empfang, 
als  hätte   man    fich  geftern   erft  getrennet. 
Der  Fürft  ruhte  mit  einem  nachdenkenden 
Blick  auf  dem  Gefichte,    das  ihm  (b  Avohl 
"bekannt  und  doch  wieder  fo  fremd  "war; 
es  Avar  als  zälilte  er  die  Furchen  ^    die  er 
felbft    darein    gegraben    hatte.      Forfchend 
fuchte  er  in  des  Greifen  Geficht  die  gelieb- 
ten Züge  des  Jünglings  wieder  zufammen, 
aber  Avas  er  fuchte,    fand    er  nicht  mehr. 
Man  zwang  lieh  zu  einer  froftigen  Vertrau- 
lichkeit. —  Beyder  Herzen  hatten  Schaam 
und  Furcht  auf  immer  und  ewig  getrennt. 

Ein 
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Ein  Anblick,  der  ihm  feine  fohwere  Uebcr- 
eilung  Avieder  in  feine  Seele  rief,  konnte 
dem  Fürften  nicht  wohl  thun  ;  G  *  *  * 
konnte  den  Urheber  feines  Unglücks  nicht 
mehr  lieben.  Doch  getröftet  und  ruhig 
fah  er  in  die  Vergangenheit,  wie  man  fich 
eines  überftandenen  fchweren  Traumes  er- 
freuet. 

Nicht  lange  ,  fo  erblickte  man  G  *  *  * 
wieder  im  vollkommenlten  Befitz  aller  fei- 
ner vorigen  Wurden,  und  der  Fürft  be* 
zwang  feine  innere  Abneigun^^,  um  ihm  für 
das  Vergangene  einen  glänzenden  Erfatz 
zu  geb^n.  Aber  konnte  er  ihm  auch  das 
Herz  dazu  wiedergeben  ,  das  er  auf  immer 
für  den  Genufs  des  Lebens  veiftümmelte? 
Konnte  er  ihm  die  Jahre  der  Hoffnungen 
-wieder  geben?  oder  für  den  abgelebten 
Greis  ein  Glück  erdenken,  das  auch  nur 
von  Aveitem  den  Raub  erfetzte,  den  er  an 
dem  Manne  begangen  hatte? 

Noch    19  Jahre    genofs    G  *  *  *   diefen 
heitern  Abend  feines  Lebens.  Nicht  Schick- 
T 
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fale,  nicht  die  Jahre  hatten  das  Feuer  des 
Leidenfchaft  bey  ihm  aufzehren  j  noch  die 
Jovialität  (eines  Geiftes  ganz  bewölken  Kön- 
nen. Noch  in  feinem  iiebenzigften  Jahre 
hafchte  er  nach  dem  Schatten  eines  Guts, 
das  er  im  zwanzigften  wirklich  befelTeri 
hatte.  Er  ftarb  endlich  —  als  Befehlsha- 
ber von  der  Veftung  ***,  \vo  Staatsge- 
fangene aufbewahrt  ^vurden.  Man  Avird 
er^varten,  dafs  er  gegen  diele  eine  Menfch- 
lichkeit  geübt,  deren  Werth  er  an  fich 
felbft  hatte  fchätzen  lernen  müllen.  Aber 
er  behandelte  fie  hart  und  launifch,  und 
eine  Aufwallung  des  Zorns  gegen  einen 
derfelben  ftreckte  ihn  auf  den  Sarg  in  fei- 
nem achtzigften  Jahre» 


IV. 

Der 

Verbrecher     aus     verlorener    Ehre. 

Eine  wahre  Gefchichte. 

In  der  ganzen  Gefchichte  des  Menfchen  ift 
l?ein  Kapitel  unterrichtender  für  Herz  und 
Geift ,  als  die  Annalen  feiner  Verirrnngen. 
Bey  jedem  grofsen  Verbrechen  war  eine 
verhältnifsmäfsig  grofse  Kraft  in  Bewegung. 
Wenn  fich  das  geheime  Spiel  der  Begeh- 
Tungskraft  bey  dem  matteren  Licht  geAvöhn» 
lieber  Affekte  verfteckt,  fo  wird  es  im  Zu« 
ftand  gewaltfamer  Leidenfchaft  defto  her- 
vorfpringender,  koloITalifcher,  lauter;  der 
feinere  Menfchenforfcher ,  -welcher  weifs 
Avie  viel  man  auf  die  Mechanik  der  ee- 
wohnlichen  Willensfreyheit  eigentlich  rech- 
nen darf,  und  wie  weit  es  erlaubt  iit,  ana« 
T  2 
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logifch  zu  fchliefsen ,  Avird  manche  Erfah- 
rung aus  diefem  Gebiete  in  feine  Seelen- 
lebre  herübertragen,  und  für  das  littliche 
Leben  verarbeiten. 

Es  ift  etwas  fo  einförmiges  ,  und  doch 
wieder  fo  zufammen^efetztesj  dasmenfch- 
l;che  Herz^  Eine  und  eben  diefelbe  Fer^ 
ti^keit  oder  Begierde  kann  in  taufenderley 
Formen  und  Richtungen  fpielen ,  kann 
taufend  widerfprechende  Phänomene  be- 
wirken ,  kann  in  taufend  Karakteren  an- 
ders gemifcht  erfcheinen,  und  taufend  un- 
gleiche Karaktere  und  Handlungen  können 
wieder  aus  einerley  Neigung  gefponnen 
feyn  ,  Avei.n  auch  der  Mcnfch,  von  wel- 
chem die  Rede  ift ,  nichts  "weniger  denn 
eine  folche  V^erwandtlchaft  ahndet.  Stünde 
einmal,  Avie  für  die  übrigen  Reiche  der 
Natur,  auch  für  das  Menfchengefchlecht, 
ein  Linnäus  auf,  welcher  nach  Trieben 
und  Neigungen  klalfifizirte  ,  Avie  fehr 
würde  man  erftaunen  ,  Avenn  man  fo  man- 
chen, delfen  Lafter  in  einer  engen  bürger- 
hrhen  Sphäre,    und  in  der  fchmalen  Um- 
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ssäunung  der  Gefetze  jetzt  erfticken  mufs, 
mit  dem  Uiigehener  Borgia  in  einer  Ord- 
nung beyfammen  fände. 

Von  diefer  Seite  betrachtet ,  läfst  fich 
manches  gegen  die  gewöhnliche  Behand- 
lung der  Gefchichte  einwenden,  und  hier, 
vermuthe  ich,  lie^t  auch  die  Schwierigkeit, 
"warum  das  Studium  derfelben  für  das  bür- 
gerliche Leben  noch  immer  fo  fruchtlos 
geblieben.  Zwifchen  der  heftigen  Gemülhs- 
bewegung  des  handelnden  Menfchen,  und 
der  ruhigen  Stimmung  des  Lefers ,  Avel- 
chem  diefe  Handlung  vorgelegt  wird, 
herrlcht  ein  fo  Avidriger  Kontraft,  liegt  ein 
fo  breiter  Zwifchenraum,  dafs  es  dem  letz- 
tern fchAver ,  ja  unmöglich  wird ,  einen 
Zufammenhang  nur  zu  ahnden.  Es  bleibt 
eine  Lücke  zwifchen  dem  hiftorifchen  Sub- 
jekt und  dem  Lefer,  die  alle  Möglich. 
keit  einer  Vergleichung  oder  Anwendung 
abfchneidet ,  und  ftatt  jenes  heilfamen 
Schreckens,  der  die  ftolze  Gelündheit  w^ar- 
net ,  ein  Kopffchütteln  der  Befremdung 
erweckt.     Wir   fehen    den  Unglücklichen» 
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der  doch  in  eben  der  Stunde,  -wo  er  die 
Tbat  beging,  fo  wie  in  der,  ayo  er  dafür 
büiset,  Men'ch  war  Avie  wir,  für  ein  Ge* 
fchü}3f  fremder  Gattung  an,  deifen  Blut 
andcirs  umläuft,  als  das  unfrige,  delTeit 
Wille  andern  Regeln  gehorcht,  als  der 
uniVi^e;  feine  Schick  Tale  rühren  uns  wenig 
denn  Rührunw  gründet  Iicb  ja  nur  auf  ein 
dunkles  Bewufstfeyn  ähnlicher  Gefahr,  und 
■wir  find  Aveit  entfernt,  eine  Lolche  Aehn-- 
lichkeit  auch  nur  zu  träumen.  Die  Beleh» 
rung  geht  mit  der  Beziehung  verloren,  und 
die  Gefchichte,  anftatt  eine  Schule  der  Bil- 
dung, zu  ieyn  ,  mufs  fich  mit  einem  arm- 
feiigen  Verdienfteum  unfre  Neugier  begnü- 
ge«. Soll  fie  uns  mehr  feyn  und  ihren 
grofsen  Endzweck  erreichen,  fo  mufs  fie 
nothwendig  unter  diefen  beyden  Methoden 
Wr'hlen  —  Entweder  der  Lefer  mufs  warm 
werden  wie  der  Held,  oder  der  Held  wie 
der  Lefer  erkalten. 

Ich  Aveifs,  dafs  von  den  heften  Gefchicht- 
fchreibern  neuerfr  Zeit  und  des  Alterthums 
manche  üch  an  die  erfte  Methode  gehalten. 
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und  das  Herz  ihres  Lefers  durch  hinreifTen- 
den  Vortrag  beftochen  haben.  Aber  diefe 
Manier  ift  eine  üfnrpation  des  Schriftftel- 
lers  und  beleidigt  die  republikanifche  Frey- 
heit  des  lefenden  Publikums,  dem  es  zu» 
kömmt,  felbft  zu  Gericht  zu  fitzen;  fie  ift 
2us:leich  eine  Verletzung  der  Gränzenge- 
rechtigkeit,  denn  diefe  Methode  gehört 
ausfchliefsend  und  eigenthümlich  den*  Red- 
ner und  Dichter.  Dem  Gefchichtfchreiber 
bleibt  nur  die  letztere  übrig. 

Der  Held  mufs  kalt  werden  wie  der  Lefer, 
oder,  was  hier  eben  fo  viel  lagt,  >vir  muf- 
fen mit  ihm  bekannt  werden,  eh'  er  han- 
delt, Avir  müITen  ihn  feine  Handlung  nicht 
blofs  vollbringen ,  fondern  auch  wollen 
fehen.  An  feinen  Gedanken  liegt  uns  un- 
endlich mehr  ,  als  an  feinen  Thaten  ,  und 
noch  weit  mehr  an  den  Quellen  feiner  Ge- 
danken ,  als  an  den  Folgen  jener  Thaten. 
Man  hat  das  Erdreich  des  Vefuvs  unter- 
fucht,  fich  die  Entftehung  feines  Jßrande» 
zu  erklären ,  Avarum  fchenkt  man  einer 
moralüchen  Erfcheinung  weniger  Aufmerk- 
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faml^eit  als  einer  phyfifchen?  Warum  ach- 
tet man  nicht  in  eben  dem  Grade  auf  die 
Berchalfenheit  und  Stellung  der  Dinge, 
welche  einen  folchen  JVIenfchen  umgaben, 
bis  der  gefammelte  Zunder  in  feinem  in- 
wendigen  Feuer  fing?  Den  Träumer,  der 
das  \vunderbare  liebt,  reizt  eben  das  felt- 
fame  und  abentheuerliche  einer  folchen 
Erfcheinung;  der  Freund  der  Wahrheit 
fucht  eine  Mutter  zu  diefen  verlorenen 
Kindern.  Er  fucht  fie  in  der  unveränder- 
lichen Struktur  der  menfchli eben  Seele, 
und  in  den  veränderlichen  Bedingungen, 
welche  fie  von  aufsen  beftimmten  ,  und  in 
diefen  beyden  findet  er  fie  gewifs.  Ihn 
üb^rrardit  es  nun  nicht  mehr ,  in  dem 
nän  liehen  Beete,  avo  fonft  überall  heil- 
fanie  Kräuter  blühen  ,  auch  den  giftigen 
Schierling  gedeihen  zu  fehen ,  Weisheit 
und  Thorheit,  Lafter  und  Tugend  in  ei- 
ner Wiege  beyfammen  zu  finden. 

Wenn  ich  auch  keinen  der  Vortheile 
hierin  Anfchlag  bringe,  welche  die  Seelen- 
kxindeaus  einer  folchen  Behandlungsart  der 
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Gefchichte  zieht,  fo  behält  fie  fchon  allein 
darum  den  Vorzug,  weil  fie  den  graufamen 
Hohn  und  die  ftolze  Sicherheit  ausrottet, 
womit  gemeiniglich  die  ungeprüfte  auf- 
rechtftehende  Tugend  auf  die  gefallne  her- 
unterblickt, weil  fie  den  fanften  Geift  der 
Duldung  verbreitet,  ohne  Avelchen  kein 
Flüchtling  zurückkehrt,  keine  Ausföhnung 
des  Gefetzes  mit  feinem  Beleidiger  ftatt  fin- 
det, kein  angeftecktes  Glied  der  Gefellfchaft 
von  dem  gänzlichen  Brande  gerettet  wird» 

Ob  der  Verbrecher,  von  dem  ich  jetzt 
fprechen  werde,  aber  noch  ein  Recht  ge- 
habt hätte,  an  jenen  Geift  der  Duldung  zu 
appelliren  ?  ob  er  wirklich  ohne  Rettung 
für  den  Körper  des  Staats  verloren  war?  — 
Ich  will  dem  Ausfpruch  des  Lefers  nicht 
vorgreifen,  Unfre  Gelindigkeit  fruchtet 
ihm  nichts  mehr,  den  er  ftarb  durch  des 
Henkers  Hand  —  aber  die  Leichenöffnung 
feines  Lafters  unterrichtet  vielleicht  die 
Menfchheit,  und  —  es  ilt  möglich,  auch 
die  Gerechtigkeit. 
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Chriftian  Wolf  Avar  der  Sohn  eines  Gaft- 
Avirths  in  einer  ...  ichen  Landftadt  (deren 
Nahmen  man,  aus  Gründen,  die  üch  in 
der  Folge  aiifldaren ,  verfch^veigen  miifs) 
und  half  feiner  Mutter,  denn  der  Vater 
•\var  todt,  bis  in  fein  z^vanzigftes  Jahr  die 
Wirlhfehaft  beforficn.  Die  Wirthfchaft 
>var  fchlecht,  und  Wolf  hatte  niüfsi^e  Stun- 
den. Schon  von  der  Schule  her  war  er  für 
einen  lofen  Buben  bekannt.  Erwachfene 
Mädchen  führten  Riagen  über  feine  Frech- 
heit, und  die  Jungen  des  Städtchens  hul- 
digten feinem  eriinderifchen  Kopfe.  Die 
Natur  hatte  feinen  Körper  verabfäumt. 
Eine  kleine  unfcheirkbare  Figur,  kraufe» 
Haar  von  einer  unangenehmen  Schwärze, 
eine  plattgedrückte  Naie  und  eine  gefchAVol- 
Jene  Oberlippe,  w  eiche  noch  überdies  durch 
den  Schlag  eines  Pferdes  aus  ihrer  Rich- 
tung gewichen  war,  gaben  ftinem  Anblick 
ein  Widrigkeit,  welche  alle  Weiber  von 
ihm  zurückfcheuchte,  und  dem  Witz  fei^ 
ner  Kameraden  eine  reichliche  Nahrung 
daibot. 
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Er  Avollte  ertrotzen,  Avasihm  verweigert 
Avar;  weil  er  mifsßel,  fet2.te  er  fich  vor,  zu 
gefallen.  Er  "war  finnlich,  und  beredete 
fich ,  dafs  er  liebe.  Das  Mädchen  ,  das  er 
wählte,  mifshandelte  ihn,  er  hatte  UrfHche 
zu  fürchten,  dafs  feine  Nebenbuhler  glück- 
licher wären;  doch  das  Mädchen  war  arm. 
Ein  Herz ,  das  feinen  Betheuerungen  ver- 
fchloITen  blieb,  öffnete  fich  vielleicht  feinen 
Gefchenken ,  aber  ihn  felbft  drückte  Man- 
gel,  und  der  eitle  Veriüch,  feine  Aufsen- 
feite  geltend  zu  machen ,  verfcLlang  noch 
das  Avenige ,  was  er  durch  eine  Ichlech- 
te  Wirthlchaft  erwarb.  Zu  bequem  und 
zu  unwillend ,  feinem  zerrütteten  Haus- 
"Wefen  durch  Spekulation  aufzuhelfen,  zu' 
ftolz,  auch  zu  weichlich,  den  Herrn,  der 
er  bisher  gewefen  war,  mit  dem  Bauer  zu 
vertaufchen  ,  und  feiner  angebeteten  Frey- 
heit  zu  entfagen  ,  Iah  er  nur  einen  Aus- 
•\veg  vor  fich  —  den  Taufende  vor  ihm  und 
nach  ihm  mit  befl'erem  Glücke  ergriffen 
haben  —  den  Ausweg,  honett  zu  ftehlen. 
Seine   Vaterßadt  gränzte  an  eine  iandes* 
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herrliche  Waldung  ,  er  Avurde  Wilddieb, 
und  der  Ertrag  feines  Raubes  Avandeit« 
treulich  in  die  Hände  feiner  Geliebten. 

Lnter  den  Liebhabern  Kannchens  Avar 
Robert,  ein  Jä^erpnrfche  des  Fürfters. 
Frühzeitig  merkte  diefer  den  Vortheil,  den 
die  Freygebigkeit  feines  Nebenbuhlers  über 
ihn  geAVonnen  hatte,  und  mit  Scheelfucht 
forichte  er  nach  den  Quellen  diefer  Verän- 
dert! ng.  Er  zeigte  fich  fleifsiger  in  der 
Sonne  —  diefs  Avar  das  Schild  zu  dem 
Wirthslians  —  fein  lauerndes  Auge  von 
Eiferfucht  und  Neide  gefchärft ,  entdeckte 
ihm  bald  ,  Avoher  diefes  Geld  flofs.  Nicht 
langte  vorher  war  ein  ftrenges  Edikt  gegen 
die  Wildfchiitzen  erneuert  Avorden  ,  wel- 
ches den  Uebertreter  zum  Zuchthaus  ver- 
dämmte.  Robert  Avar  unermüdet,  die  ge- 
heimen  Gänge  feines  Feindes  zu  befchlei* 
eben,  endlich  gelang  es  ihm  auch,  den  Vn^ 
befonnenen  über  der  That  zu  ergreifen. 
Wolf  wurde  eingezogen,  und  nur  mit  Auf- 
opferun,^  feines  ganzen  kleinen  Vermögens 
brachte  er  es  raühfam  dahin,  die  zuerkann- 
te Strafe  durch  eincGeldbufse  abzuwenden. 


Vr.  Verbreclier  aus  verlorener  Ehte,       501 

Robert  triumphirte.  Sein  Nebenbuh- 
ler Avar  aus  dem  Felde  gefcblagen ,  und 
Hannchens  Gunft  für  den  Bettler  verloren, 
Wolf  kannte  feinen  Feind ,  und  diefer 
Feind  Avar  der  glückliche  Befitzer  feiner 
Johanne.  Drückendes  Gefahl  des  Manaels 
gefeilte  fich  zu  beleidigtem  Stolze,  Noth 
und  Eiferfucht  ftürmen  vereinigt  auf  feine 
Empfindlichkeit  ein,  der  Hunger  treibt  ihn 
hinaus  in  die  Aveite  Welt,  Rache  und  Lei- 
denfchaft  halten  ihn  feft.  Er  AA^ird  zum 
aAveytenmal  Wilddieb ,  aber  Roberts  A-er- 
doppelte  Wachfamkeit  überliftet  ihn  zum 
aweytenmal  Avieder.  Jetzt  erfährt  er  die 
ganze  Schärfe  des  Gefetzes:  denn  er  hat 
nichts  mehr  zu  geben ,  und  in  AA^enigen 
Wochen  Avird  er  in  das  ZuchthaTas  der  Re- 
sidenz abgeliefert. 

Das  Strafjahr  Avar  überftanden ,  feine 
Leidenfchaft  durch  die  Entfernung  ge>vach- 
fen  ,  und  fein  Trotz  unter  dem  GeAvicht 
des  Unglücks  geftiegen.  Kaum  erlangt  er 
die  Freiheit,  fo  eilt  er  nach  feinem  Ge- 
burtsort,   fich    feiner   Johanne   zu   zeigen. 


Sü2       VI.  Verbrecher  aus  verlorener  Ehre> 

Er  erfcheirit:  man  flieht  ihn.  Die  drin- 
gende Noth  hat  endlich  feinen  Hochmuth 
gebengt,  und  feine  Weichlichkeit  über* 
wunden  —  er  bietet  lieh  den  Reichen  des 
Orts  an,  und  Avill  für  den  Taglohn  dienen. 
Der  Bauer  zuckt  über  den  fchwachen  Zärt- 
ling die  Achfel ;  der  derbe  Knochenbau  fei- 
nes handveften  MitbeAverbers  fticht  ihn  bey 
diefem  fühllo'en  Gönner  aus.  Er  wagt  ei- 
nen letzten  Verfuch.  Ein  Amt  ift  noch 
ledig,  der  äufserfte  verlorne  Poß-en  des 
ehrlichen  Nahmens  —  er  meldet  heb  zum 
Hirten  des  Städtchens,  aber  der  Bauer  will 
feine  Schweine  keinem  Taugenichts  anver- 
trauen. In  allen  Entwürfen  getäufcht,  an 
allen  Orten  zurückgew  iefen ,  Avird  er  zum 
drittenmal  Wilddieb,  und  zum  drittenmal 
trift  ihn  das  Unglück,  feinem  wachiamen 
Feind  in  die  Hände  zu  fallen. 

Der  doppelte  Rückfall  hatte  feine  Ver- 
fchuldung  erfchvvert.  Die  Richter  fahen 
in  das  Buch  der  Geletze  ,  aber  nicht  einer 
in  die  GemüthsfalTung  des  Rekla^ten.  Das 
Mandat  gegen  die  Wilddiebe  bedurfte  einer 
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i'olennen  und  exeniplarirchen  Genngthuung, 
und  Wolf  wurde  verurtheilt,  das  Zeichen 
des  Galgens  auf  den  Rücken  gebrannt, 
drey  Jahre  auf  der  Veftung  zu  arbeiten. 

Auch  diefe  Periode  verlief,  und  er  ging 
von  der  Veftung  —  aber  ganz  anders ,  üIs 
er  dahin  gekommen  \var.  Hier  fängt  eine 
neue  Epoche  in  feinem  Leben  an ;  man 
höre  ihn  felbft,  Avie  er  nachher  gegen  fei- 
nen geiftlichen  Beyftand ,  und  vor  Gerich- 
te bekannt  hat.  „Ich  betrat  die  Veftung, 
fagteer,  „als  ein  Verirrter ,  und  verliefs 
fie  als  ein  Lotterbube.  Ich  hatte  noch  et- 
was in  der  Welt  gehabt,  das  mir  theuer  war, 
und  mein  Stolz  krümmte  fich  unter  der 
Schande.  Wie  ich  auf  die  Veftung  gebracht 
war,  fperrte  man  mich  zu  drey  und  zwan- 
zig Gefang^enen  ein,  unter  denen  zwey  Mör- 
der, und  die  übrigen  alle  berüchtige  Diebe 
und  Vagabunden  waren.  Man  verhöhnte 
mich,  wenn  ich  von  Gott  iprach,  und 
fezte  mir  zu,  fchändliche  Läfterungen  ge- 
gen den  Erlöfer  zu  lagen.  Man  fang  mir 
Hurenlieder  vor,   die  ich,  ein  iüderiicher 
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Bube,  nicht  ohne  Ekf'l  und  Entfetzen  hör« 
te,  aber  was  ich  ausüben  fah ,  empör- 
te meine  Schamhaftigkeit  noch  mehr. 
Kein  Tag  verging ,  wo  nicht  irgend  ein 
fchändlicher  Lebenslauf  ^viederholt,  irgend 
ein  fchlimmer  Anfchlag  gelchmiedct  ward. 
Anfangs  floh  ich  diefes  Volk,  und  verkroch 
mich  vor  ihren  Gefprächen,  fo  gut  mirs 
möglich  \var,  aber  ich  brauchte  ein  Ge- 
fchöpf,  und  die  Barbarey  meiner  Wächter 
hatte  mir  auch  meinen  Hund  abgefchU- 
gen.  Die  Arbeit  Avar  hart  und  tyrannifch, 
mein  Körper  kränklich  ,  ich  brauchte  Bey- 
ftand,  und  Avenn  ichs  aufrichtig  fagen  foll, 
ich  brauchte  Bedaurung,  und  diefe  mulste 
ich  mit  dem  letzten  Ueberreft  meines  Ge- 
-vviiiens  erkaufen.  So  gewöhnte  ich  mich 
endlich  an  das  abfcheiUichfte,  und  im  letz- 
ten Vierteljahr  hatte  ich  meine  Lehrmeifter 
übertroiien." 

„Von  jetzt  an  lechzte  ich  nach  dem  Tag 
meiner  Freyhelt ,  wie  ich  nach  Rache 
lechzte.  Alle  Alenfchen  halten  mich  belei- 
digt, denn  alle  waren  heiler  und  glücklicher, 

als 
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als  ich.  Ich  betrachtete  mich  als  den  Mär- 
tirer  des  natüiiichen  Rechts,  und  als  ein 
Schlachtopfer  der  Gefetze.  Zähneknirfchend 
rieb  ich  meine  Ketten  ,  ^venn  die  Sonne 
hinter  meinem  Vefttingsherg  heraufkam; 
eine  weite  Ausficht  ift  zwiefache  Hölle  für 
einen  Gefangenen.  Der  freye  ZugAvind, 
der  durch  die  Luftlöcher  meines  Thurmcs 
pfeifte,  und  die  Schwalbe,  die  fich  auf 
dem  ei  fernen  Stab  meines  Gitters  nieder- 
liefs,  fchienen  mich  mit  ihrer  Freyheit  zu 
necken  ,  und  machten  mir  meine  Gefan- 
gen fchaft  defto  fjräfölicher.  Damals  ge- 
lobte ich  unverföhnlichen  glühenden  Hafs 
allem  was  dem  Menfchen  gleicht,  und  was 
ich  gelobte,  hab  ich  redlich  gehalten." 

„Mein  erller  Gedanke,  fohald  ich  mich 
frey  fah,  Avar  meine  Vaterftadt.  So  wenig 
auch  für  meinen  künftigen  Unterhalt  da 
zu  hoffen  war,  fo  viel  verfprach  fich  mein 
Hunger  nach  Rache.  Mein  Herz  klopfte 
wilder,  als  der  Kirchthum  von  weitem 
aus  dem  Gehölze  ftieg.  Es  war  nicht  mehr 
U 
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das  herzliche  W^ohlbehagen  ,  wie  ichs  bey 
meiner  erften  Wallfahrt  empfnnden  hat- 
te. —  Das  Andenken  alles  Ungemachs, 
aller  Verfolgungen,  die  ich  dort  einft  erlit- 
ten hatte,  erwachte  mit  einemmal  aus  ei* 
nem  fchrecklichen  Todesfchlaf ,  alle  Wun- 
den bluteten  wieder  ,  alle  Narben  giengen 
auf.  Ich  verdoppelte  meine  Schritte,  denn 
es  erquickte  mich  im  voraus,  meine  Fein- 
de durch  meinen  plötzlichen  Anblick  in 
Schrecken  zu  fetzen,  und  ich  dürfteie  jetzt 
eben  fo  fehr  nach  neuer  Erniedrigung,  als 
ich  ehemals  davor  gezittert  hatte." 

„Die  Glocken  läuteten  zur  Vefper,  als 
ich  mitten  auf  dem  Markte  ftand.  Die  Ge- 
meine wimmelte  zur  Kirche.  Man  erkann- 
te mich  fchnell ,  jedermann,  der  mir  auf* 
itiefs ,  trat  fcheu  zurück.  Ich  hatte  von 
jeher  die  kleinen  Kinder  fehr  lieb  gehabt, 
und  auch  jetzt  übermannte  michs  unwill- 
kürlich,  dafs  ich  einem  Knaben,  der  ne- 
ben mir  vorbey  hüpfte ,  einen  Grofchen 
bot.     Der  Knabe  fah  mich   einen  Augen- 
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blick  ftarr  an,  und  warf  mir  den  Grofchen 
ins  Gefleht.  Wäre  mein  Blut  nur  etwas 
ruhiger  gcAvefen ,  fo  hätte  ich  mich  erin- 
nert, dafs  der  Bart,  den  ich  noch  von  der 
Veftung  mitbrachte ,  meine  Gefichtszüge 
bis  zum  gräfslichen  entftellte  —  aber  mein 
böfes  Herz  hatte  meine  Vernunft  angefteckt. 
Thränen  ,  -Nvie  ich  fie  nie  geweint  hatte, 
liefen  über  meine  Backen." 

„Der  Knabe  weifs  nicht  wer  ich  bin, 
noch  woher  ich  komme,  fagte  ich  halb 
laut  zu  mir  felbft,  und  doch  meidet  er 
mich,  wie  ein  fchädliches  Thier.  Bin 
ich  denn  irgendwo  auf  der  Stirne  gezeich- 
net, oder  habe  ich  aufgehört,  einem  Men- 
fchen  ähnlich  zu  fehen ,  weil  ich  fühle, 
dafs  ich  keinen  mehr  lieben  kann?"  — 
Die  Verachtung  diefes  Knaben  fchmerzte 
mich  bitterer,  als  dreijähriger  Galliotten- 
dienft,  denn  ich  hatte  ihm  Gutes  gethan, 
imd  konnte  ihn  keines  perfönlicheii  Halles 
befchuldigen." 

U  2 
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„Ich  fetzte  mich  auf  einen  Zimmerplatz^ 
der  Kirche  gegenüber;   was  ich  eigentlich 
wollte,    weifs  ich  nicht;    doch  ich  weifs 
noch,    daTs  ich  mit  Erbitterung  aufftand; 
als  von  allen  meinen  vorübergehenden  Be- 
kannten keiner  mich  nur  eines  Grufses  ge- 
■würdigt  hatte,  auch  nicht  einer.     Unwil- 
lig verliefs  ich  meinen  Standort,  eine  Her- 
berge aufzufuchen  ;  als  ich  an  der  Ecke  ei- 
ner   GalTe    umlenkte ,     rannte    ich    gegen 
nieine  Johanne»     „  Sonnenwirth  !  **    fchrie 
fie  laut  auf,    und  machte  eine  Bewegung 
mich  zu  umarmen.     „Du  wieder  da,  lie- 
ber Sonnenwirth!  Gott  fey  Dank,  dafs  du 
wieder    kommft!"       Hunger    und    Elend 
fprach  aus  Ihrer  Bedeckung ,   eine  fchänd- 
lich    K-raiikheit   aus  ihrem   Gefichte ,    ihr 
Anblick  verkündigte  die  verworfenfte  Krea- 
tur ,    zu  der  fie  erniedrigt  war.     Ich  ahn- 
dete  fchnell,    was    hier   gefchehen    feyn 
mochte ;    einige   fürfthche  Dragoner ,    die 
jnir  eben  begegnet  waren,  liefsen  mich  er- 
rathen  ,    dals  Garnifon  in    dem  Städtchen 
lag.  „Soldatendirne  1**  rief  ich,  und  drehte 
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ihr  lachend  den  Rücken  zu.  Es  that  mir 
wohl,  dafs  noch  ein  Gefchöpf  unter  mir 
war  im  Rang  der  Lebendigen.  Ich  hatte 
fie  niemals  geliebt." 

„Meine  Mntter  war  todt.  Mit  meinem 
kleinen  HauTe  hatten  fich  meine  Kredito- 
ren bezahlt  gemacht.  Ich  hatte  nieitiand 
und  nichts  mehr.  Alle  Welt  floh  mich 
Avie  einen  Giftigen ,  aber  ich  hatte  endlich 
verlernt,  mich  zu  fchämen.  Vorher  hatte 
ich  mich  dem  Anblick  der  MenCchen  ent- 
zogen ,  -sveil  Verachtung  mir  unerträglich 
>var.  Jetzt  drang  ich  mich  auf,  und  er- 
gözte  mich,  fie  zu  verfcheuchen.  Es  war 
mir  wohl,  Aveil  ich  nichts  mehr  zu  verlie- 
ren ,  und  nichts  mehr  zu  hüten  hatte. 
Ich  brauchte  keine  gute  Eigen fchaft  mehr, 
weil  man  keine  mehr  bey  mir  vermuthete, 

„Die  ganze  Welt  ftand  mir  offen, 
ich  hätte  vielleicht  in  einer  fremden  Pro- 
vinz für  einen  ehrlichen  Mann  gegolten, 
aber  ich  hatte  den  Muth  verloren ,  es  auch 
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nur  zufcheinen.  Verzweiflung  und  Schan- 
de hatten  mir  endlich  diefe  Sinnesart  auf» 
gezwuni;en.  Es  war  die  letzte  Ausflucht, 
die  mir  übri^  "war ,  die  Ehre  entbehren 
zu  lernen  ,  weil  ich  an  keine  mehr  An-» 
fpruch  machen  durfte.  Hätten  meine  Ei- 
telkeit und  mein  Stolz  meine  Erniedrigung 
erlebt,  fo  hätte  ich  mich  lelber  entleiben 
müHen." 

„Was  ich  nunmehr  eigentlich  befchlof- 
fen  hatte,  war  mir  felber  noch  unbekannt. 
Ich  wollte  Böfes  thun ,  foviel  erinnerte  ich 
mich  noch  dunkel.  Ich  wollte  mein  Schick- 
fal  verdienen.  Die  Gefetze,  meinte  ich, 
wären  Wohlthaten  für  die  Welt,  alfo  fafste 
ich  den  Vorfatz,  ße  zu  verletzen  ;  ehemals 
hatte  ich  aus  NothAvendigkeit  und  Leicht- 
finn  gefündigt,  jetzt  that  ichs  aus  freyer 
Wahl  zu  meinem  Vergnügen. 

„Mein  erftes  war,  dafs  ich  mein  Wild- 
fchiefsen  fortfetzte.  Die  lagd  überhaupt 
"war  mir  nach  und  nach  zur  Leidenfchaft 
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geworden ,  und  aufserdem  miifste  ich  ja 
leben.  Aber  diefs  Avar  es  nicht  allein ;  es 
kitzelte  mich,  das  fürßlicbe  Edikt  zu  ver- 
höhnen und  meinem  Landesherrn  nach 
allen  Kräften  zu  fchaden.  Ergriflfen  zu 
werden ,  beforgte  ich  nicht  mehr ,  denn 
jetzt  hatte  ich  eine  Kugel  für  meinen  Ent- 
decker bereit,  und  das  Avufste  ich,  dafs 
mein  Schufs  feinen  Mann  nicht  fehlte. 
Ich  erlegte  alles  Wild,  das  mir  aufftiefs,  nur 
"weniges  machte  ich  auf  der  Gränze  zu 
Gelde,  das  meifte  liefs  ich  verAvefen.  Ich 
lebte  kümmerlich,  um  nur  den  Aufwand 
an  Bley  und  Pulver  zu  beftreiten.  Meine 
Verheerungen  in  der  grofsen  Jagd  wurden 
ruchtbar,  aber  mich  drückte  kein  Ver- 
dacht mehr.  Mein  AnbUck  löfchte  ihn 
aus.     Mein  Nähme  war  vergellen." 

Diefe  Lebensart  trieb  ich  mehrere  Mo- 
nate. Eines  Morgens  hatte  ich  nach  mei- 
ner Gewohnheit  das  Holz  durchftrichen, 
die  Fährte  eines  Hirfches  zu  verfolgen, 
Z^vey  Stunden  hatte  ich  mich  vergeblich 
ermüdet,   und   fchon  hn^  ich^an^    meine 
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Beute  verloren  zu  geben  ,  als  ich  lie  auf 
einmal  in  fchufegerechter  Entfernung  ent- 
decke.  Ich  Avill  anfchlagen  und  abdrücken  — 
aber  plötzlich  erfchreckt  mich  der  Anblick 
eines  Hutes,  der  wenige  Schritte  vor  mir 
auf  der  Erde  liegt.  Ich  forfche  genauer, 
und  erkenne  den  Jäger  Robert,  der  hinter 
dem  dicken  Stamm  einer  Eiche  auf  eben 
das  Wild  anfchläat,  dem  ich  den  Schufs 
beftimmt  hatte.  Eine  tödtliche  Kälte  fährt 
bey  diefem  Anblick  durch  meine  Gebeine, 
Juft  das  war  der  Menfch  ,  den  ich  unter 
allen  leben rligen  Dingen  am  gräfslichfteii 
hafste,  und  diefer  Menfch  war  in  die  Ge- 
walt meiner  Kugel  gegeben.  In  diefem 
Augenblick  dünkte michs,  als  ob  die  ganze 
Welt  in  meinem  Flintenfchufs  läge ,  und 
der  Hufs  meines  ganzen  Lebens  in  die  ein- 
zige Fingerfpitze  fich  zufammendrängte, 
>vorait  ich  den  morderifchen  Druck  thun 
follte.  Eine  unfichtbare  fürchterliche  Hand 
fchwebte  über  mir ,  der  Stundenweifer 
meines  Srhickfals  zeigte  un^viderru flieh 
auf  diefe  fchwarze  Minute.  Der  Arm  zit- 
terte mir,  da  ich  meiner  Flinte  die  fchreck- 
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liehe  Wahl  erlaubte  —  meine  Zähne  Ichlu- 
gen zufammen  ,  wie  im  Fieberfroft ,  und 
der  Odem  fp^rrte  ßch  erltickend  in  meiner 
*Lunge.  Eine  Minute  langblieb  der  Lauf  mei- 
ner Flinte  ungewifs  zwifchen  dem  Men* 
Ichen  und  dem  Hirfch  mitten  inne  fchAvan- 
hen  —  eine  Minute  —  und  noch  eine  — 
und  wieder  eine.  Rache  und  Gcwillen 
rangen  hartnäcl^ig  und  zweifelhaft,  aber 
die  Rache  gewanns,  und  der  Jäger  lag  todt 
am  Boden.*' 

„Mein  Gewehr  fiel  mit  dem  SchuITe «... 
Mörder ....  ftammelte  ich  langfam  —  der 
Wald  war  ftill  wie  ein  Kirchhof —  ich  hör- 
te deutlich,  dafs  ich  Mörder  fagte.  Als 
ich  näher  fchlich,  ftarb  der  Mann.  Lange 
ftand  ich  fprachlos  vor  dem  Todten  ♦  ein 
helles  Gelächter  endlich  machte  mir  Luft, 
„Wirft  du  jetzt  reinen  Mund  halten,  guter 
Freund  !  "  fagte  ich,  und  trat  keck  hin,  in* 
dem  ich  zugleich  das  Geficht  des  Ermorde- 
ten auswärts  kehrte.  Die  Augen  ftanden 
ihm  weit  auf.  Ich  wurde  ernfthaft,  und 
fchwieg  plötzlich  wieder  ftille.  Es  fing 
mir  an,  feltfam  zu  werden,** 
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„Bis  hieher  hatte  ich  auf  Rechnung  mei« 
ner  Schande  gefrevelt,  jetzt  \var  etwas  ge- 
Ichehen ,  Avofür  ich  noch  nicht  gebüfst 
hatte.  Eine  Stunde  vorher,  glaube  ich, 
hatte  mich  kein  Mentch  überredet,  dafs 
es  noch  et^vas  fchlechteres ,  als  mich,  un- 
ter dem  Himmel  gebe;  jetzt  fing  ich  an  zu 
miithmafsen,  dafs  ich  vor  einer  Stunde 
wohl  gar  zu  beneiden  war.'* 

,, Gottes  Gerichte  fielen  mir  nicht  ein  — 
wohl  aber  eine ,  ich  Aveifs  nicht  -w^elche  ? 
verwirrte  Erinnerur.g  an  Strang  und 
Schwerdt,  und  die  Exekution  einer  Kin- 
dermörderin, die  ich  als  Schuljunge  mit 
angefehen  hatte.  Etwas  ganz  befonders 
fchreckbarea  lag  für  mich  in  dem  Gedanken, 
dafs  von  jetzt  an  mein  Leben  verwirkt  fey» 
Auf  mehreres  befinne  ich  mich  nicht  mehr. 
Ich  Avünfchte  gleich  darauf,  dafs  er  noch 
lebte.  Ich  that  mir  Gewalt  an ,  mich  leb- 
haft an  alles  Böfe  zu  erinnern,  das  mir  der 
Todte  im  Leben  zugefügt  hatte,  aber  fon- 
derbar!  mein  Gedächtniis  Avar  wie  ausge- 
ftorben.     Ich  konnte  nichib  mehr  von  alle 
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dem  hervorrufen ,  Avas  mich  vor  einer 
Viertelftun  de  zum  Rafen  gebracht  hatte. 
Ich  begriff  gar  nicht ,  wie  ich  zu  diefer 
Pylordthat  gekommen  war.** 

Noch  Itand  ich  vor  der  Leiche ,  noch 
immer.  Das  Knallen  eini;.er  Peitfchen, 
und  das  Geknarre  von  Frachtwaaen,  die 
durchs  Holz  fuhren ,  brachte  mich  zu  mir 
felbft.  Es  Avar  kaum  eine  Viertelmeile  ab- 
feits  der  Heerftrafse,  wo  die  That  gefche- 
hen  war.  Ich  mufste  auf  meine  Sicherheit 
denken.** 

„Unwillkürlich  verlor  ich  mich  tiefer 
in  den  Wald.  Auf  dem  W^ege  fiel  mir  ein, 
dafs  der  Entleibte  fonft  eine  Tafchenuhr 
befeffen  hätte.  Ich  brauchte  Geld,  um 
die  Gränze  zu  erreichen  —  und  doch  fehl- 
te mir  der  Muth,  nach  dem  Platz  umzu-!- 
wenden,  wo  der  Todte  lag.  Hier  errchreck- 
te  mich  ein  Gedanke  an  den  Teufel,  und 
eine  Allgegenwart  Gottes,  Ich  raffte  meine 
ganze  Kühnheit  zufammen;  entfchloffen, 
es   mit   der   ganzen   Hölle   aufzunehmen^ 
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ging  ich  nach  der  Stelle  zurück.  Ich  fand, 
'Was  ich  erwartet  hatte,  und  in  einer  grü- 
nen  Rörfe  noch  etwas  weniges  über  einen 
Thaler  am  Gelde.  Eben  da  ich  beydes  zu 
mir  ftecken  Avollte,  hielt  ich  plötzlich  ein, 
und  überlegte.  Es  Avar  keine  AnAvandlung 
von  Scham,  auch  nicht  Furcht,  mein  Ver- 
brechen durch  Plünderung  zu  vergröfsern  — 
Trotz,  glaube  ich,  war  es,  dafs  ich  die 
Uhr  -wieder  von  mir  warf,  und  von  dem 
Gelde  nur  die  Hälfte  behielt.  Ich  Avollte 
für  einen  perfönlichen  Feind  des  ErfchoITe- 
nen,  aber  nicht  für  leinen  Räuber  gehal» 
ten  feyn.*' 

„Jetzt  floh  icb  waldeinAvärts.  Ich  ^vufs- 
te,  dafs  das  Holz  fich  vier  deutfche  Mei- 
len nordwärts  erftreckte,  und  dort  an  die 
Gränzen  des  Landes  ftiefs.  Bis  zum  hohen 
Mit'age  lief  ich  athemlos.  Die  Eilfertig- 
keit meiner  Flucht  hatte  meine  GewilTens- 
angft  zerftreut,  aber  fie  kam  fchrecklicher 
zurück,  wie  meine  Kräfte  mehr  und  mehr 
ermatteten.      Taufend  gräfsliche  Gellaiten 
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gingen  an  mir  vorüber,  und  fchlngen  wie 
ichneidende  MelTer  in  meine  ßruft.  Zwi- 
lchen einem  Leben  voll  raftlofer  Todes- 
furcht, und  einer  gewaltfamen  Entieibnng 
war  mir  jetzt  eine  fchrecklicheW^ahl  gelaf- 
fen  ,  und  ich  mufste  wählen.  Ich  hatte 
das  Herz  nicht,  durch  Selbftmord  aus  der 
Welt  zu  gehen,  und  entletzte  mich  vor  der 
Ausficht,  darin  zu  bleiben.  Geklemmt 
zwifchen  die  gewilTen  Qnalen  des  Lebens, 
und  die  ungewilTen  Schrecken  der  Ewigkeit, 
gleich  unfähig  zu  leben  und  zu  fterben  brach- 
te ich  die  fechste  Stunde  meiner  Flucht  da- 
hin, eine  Stunde  voll  geprefst  von  Qua- 
len ,  Avovon  noch  kein  lebendiger  Menfch 
zu  erzählen  weifs." 

„In  mich  gekehrt  und  langPam ,  ohne 
mein  WilTen  den  Hut  tief  ins  Gefichte  ^e- 
drückt,  als  ob  mich  diefs  vor  dem  Auge  der 
leblofen  Natur  hätte  unkenntlich  machen 
können,  hatte  ich  unvermerkt  einen  fchma- 
len  Fufsfteig  verfolgt,  der  mich  durch  das 
dunkelfte  Dickigt  führte  —    als  plötzlich 
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eine  rauhe  befehlende  Stimme  vor  mir  her  i 
Halt  !  rufte.  Die  Stimme  war  ganz  nahe, 
meine  Zerltreunng  und  der  herunterge- 
drückte Hut  hatte  mich  verhindert,  um 
mich  herum  zu  fchauen.  Ich  fchhig  die 
Augen  auf,  und  Iah  einen  Avilden  Mann 
auf  mich  zukommen,  der  eine  grofse  kno- 
tige Keule  trug.  Seine  Figur  ging  ins  Kie- 
fenmälsige  —  meine  erfte  Beftürzung  we- 
nigftens  hatte  mich  dies  glauben  gemacht  — 
und  die  Farbe  feiner  Haut  war  von  einer 
gelben  Mulattenfchwärze  ,  ^voraus  das 
Weifse  eines  fchielenden  Auges  bis  zum 
GralTen  hervortrat.  Er  hatte  ftatt  eines 
Gurts  ein  dickes  Seil  zwiefach  um  einen 
grünen  wollenen  Rock  gefchlagen,  Avorin 
ein  breites  Schlachtmeller  bey  einer  Piftole 
ftack.  DerRuf  Avurde  Aviederholt,  und  ein 
liräftiaer  Arm  hielt  mich  feft.  Der  Laut 
eines  Menfchen  hatte  mich  in  Schrecken 
gejagt,  aber  der  Anblick  eines  Böfewichts 
gab  mir  Herz.  In  der  Lage,  Avorin  ich 
jetzt  war,  hatte  ich  Urfache  vor  jedem  red- 
lichen Mann,  aber  keine  mehr  vor  einem 
Räuber  zu  zittern.** 
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„Wer  da?"    fagte  diefe  Erfcheinung* 

„Deines  gleichen.**  war  meine  Antwort, 
„wenn  du  der  Avirklich  bift,  dem  du  gleich 
fiehft!*« 

„Dahinaus  geht  der  Weg  nicht.  Was 
haft  du  hier  zu  fachen  ?  ** 

„Was  haft  du  hier  zu  fragen  ?  **  verfetzte 
ich  trotzig. 

Der  Mann  betrachtete  mich  zweimal 
vom  Fufs  bis  zum  Wirbel.  Es  fchien,  als 
ob  er  meine  Figur  gegen  die  feinige ,  und 
meine  Antwort  gegen  meine  Figur  halten 
wollte  —  „Du  fprichft  brutal  wie  ein  Bett- 
ler,** fagte  er  endlich. 

„Dag  mag  feyn.  Ich  bins  noch  geftern 
gewefen.** 

Der  Mann  lachte.  „Man  foUte  darauf 
fchAvören,**  rief  er,  „du  wollteft  auch  noch 
jetzt  für  nichts  helleres  gelten.** 

„Für  etwas  fchlechteres  alfo"  —  Ich 
wollte  weiter. 

„Sachte,  Freund  !  Was  jagt  dich  denn 
fo?  Was  haft  du  für  Zeit  zu  verlieren?'* 

Ich  befann  mich  einen  Augenblick. 
Ich  weife  nicht,  wie  mir  das  Wort  auf  die 
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Zunge  kam  ,    ,,  das  Leben  ift  kurz»"    fagte 
ich  langfam,  ,,und  die  Hölle  währt  ewig/* 

Er  fall  mich  ftier  an.  ,,Ich  \vill  ver- 
dammt feyn,"  fagte  er  endlich  ,  „oder  du 
bift  irgend  an  einem  Galgen  hart  vorbey» 
geftreift." 

„Das  mag  wohl  noch  kommen,  Alfo 
auf Wiedeifehen,  Kamerad!** 

„Topp,  Kamerade!**  —  fchrie  er,  in- 
dem er  eine  zinnerne  Flafche  aus  feiner 
Jagdtafche  hervorlangte,  einen  kräftigen 
Schluck  daraus  that,  und  mir  lie  reichte. 
Flucht  und  Beängftigung  hatten  meine 
Kräfte  aufgezehrt,  und  diefen  ganzen  ent- 
fetzlichen  Tag  war  noch  nichts  über  meine 
Lippen  gekommen.  Schon  fürchtete  ich 
in  diefer  Waldgegend  zu  verfchmachten, 
Avo  auf  drei  Meilen  in  der  Runde  kein  Lab- 
ial für  mich  zu  hoffen  war.  Man  urtheile 
wie  froh  ich  auf  diefe  angebotne  Gefund« 
heit  Befcheid  that.  Neue  Kraft  flofs  mit 
diefem  Erquicktrunk  in  meine  Gebeine, 
und  frifcher  Muth  in  mein  Herz,  und  Hoff- 
nung und  Liebe  zum  Leben.     Ich  fing  an 

zu  glauben,  dafs  ich  doch  wohl. nicht  ganz 

elend 
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elend  Aväre,  fo  viel  konnte  diefer  willkom- 
mene Trank.  Ja,  ich  bekenne  es,  mein 
Zuftand  glänzte  wieder  an  einen  glück, 
liehen  ,  denn  endlich  ,  nach  taufend 
fehlgefchlagenen  Hoffnungen  ,  ,  hatte  ich 
eine  Kreatur  gefunden  ,  die  mir  ähnlich 
fchien,  In  dem  Zuftande,  Avorein  ich  ver- 
funken  Avar ,  hätte  ich  mit  dem  hölli. 
fchen  Geifte  Kameradfchaft  getrunken,  um 
einen  Vertrauten  zu  haben.«» 

Der  Mann  hatte  fich  aufs  Gras  hinge, 
ftreckt,  ich  that  ein  Gleiches. 

,,Dein  Trunk  hat  mir  wohl  gethan,** 
fagte  ich.  „Wir  mülTen  bekannter  wer- 
den." 

Er  fchlug  Feuer,  feine  Pfeife  zu  zün- 
den. 

„Treibft  du  das  Handwerk  fchon  lange  ?'* 

Er  fah  mich  feft  an.  „Was  Avillft  du 
damit  fagen  ?  ** 

„War  das  fchon  oft  blutig  ? ««  Ich  zog  das 
MelTer  aus  feinem  Gürtel. 

„Wer  bift  du?"  fagte  er  fchrecklich  und 
legte  die  Pfeife  von  fich. 
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„Ein  Mörder,  wie  du  —  aber  nur  erft 
ein  Anfanger." 

Der  Menfch  fah  mich  fieif  an,  und 
nahm  feine  Pfeife  wieder. 

„Du  bift  nicht  hier  zu  Haufe?  "  fagte  er 
endlich. 

„Drey  Meilen  von  hier.  Der  Sonnen* 
Wirth  in  L  . , .  .^  wenn  du  von  mir  gehö- 
ret haft." 

Der  Mann  fprang  auf  wie  ein  Befefs-' 
ner.  „Der  Wildfchütze  Wolf  ?••  fchrie  er 
haltig. 

„Der  nämliche." 

Willkommen,  Kamerad!  Willkommen! 
rief  er  und  fchüttelte  mir  kräftig  die  Hän- 
de. „Das  ift  brav,  dafs  ich  dich  endlich 
Jiabe,  Sonnenwirth.  Jahr  und  Tag  fchon 
fmn  ich  darauf,  dich  zu  kriegen.  Ich 
kenne  dich  recht  gut.  Ich  ^veif8  um  alle«. 
Ich  habe  lange  auf  dich  gerechnet." 

„Auf  mich  gerechnet?  Wozu  denn?" 

„Die  ganze  Gegend  ift  voll  von  dir.  Du. 
haft  Feinde,    ein  Amtmann  hat   dich  ge- 
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drückt,  Wolf.  Man  hat  dich  zu  Grunde 
gerichtet ,  himmelfchreyend  ifi  man  mit 
dir  umgegangen." 

Der  Mann  wurde  hitzig  —  „Weil  du 
ein  paar  Seh v/eine  gefcholTen  haft,  die  der 
f'ürft  auf  unfern  Aeckern  und  Feldern 
füttert,  haben  fie  dich  Jahrelang  im  Zucht- 
haus und  auf  der  Veftung  herumgezogen, 
haben  fie  dich  um  Haus  und  Wirthfchaft 
beftohlen,  haben  fie  dich  zum  Bettler  ge- 
macht. Ift  es  dahin  gekommen,  Bruder, 
dafs  der  IMenfch  nicht  mehr  gelten  foll  als 
ein  Haafe?  Sind  -wir  nicht  heller,  als  das 
Vieh  auf  dem  Felde?  —  Und  ein  Kerl,  wie 
du,  ^konnte  das  dulden  ?  " 

„Könnt'  ichs  ändern?** 

„Das  werden  Avir  ja  wohl  fehen.  Aber 
fage  mir  doch ,  woher  kommft  du  denn 
jetzt,  und  v/as  führfi:  du  im  Schilde?** 

„Ich   erzählte   ihm   meine   ganze    Ge- 

fchichte.      Der  Mann  ,  ohne  abzuwarten, 

bis    ich  zu  Ende  war,  fprang  mit  froher 

Ungeduld  auf,    und  mich   zog   er  nach. 

X  2 
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Komm  ,  Bruder  Sonnen wirth  ,  fagte  er, 
jetzt  biß  du  reif,  jetzt  hab  ich  dich,  Avoich 
dich  brauchte.  Ich  Averde  Ehre  mit  dir 
einlegen.     Folge  mir.** 

„Wo  willft  du  mich  hinführen?** 
„Frage    nicht  lange.      Folge!    —     Er 
fchleppte  mich  mit  Gewalt  fort.'* 

j,Wir  waren  eine  kleine  Viertetmeile 
gegangen.  Der  Wald  wurde  immer  ab« 
fchüfsiger,  unwegfamer  xind  wilder,  kei- 
ner von  uns  fprach  ein  Wort,  bis  mich 
endlich  die  Pfeife  meines  Führers  aus  mei- 
nen Betrachtungen  auffchreckte.  Ich  fchlug 
die  Augen  auf,  "svir  ftanden  am  fchroffen 
Abfturz  eines  Fellens,  der  ßch  in  eine  tiefe 
Kluft  hinunterbückte.  Eine  zweyte  Pfeife 
antAvortete  aus  dem  innerften  Bauche  des 
Felfens ,  uild  eine  Leiter  kam  ,  wie  von 
[ich  lelbft,  langfam  aus  der  Tiefe  geftiegen. 
Mein  Führerkletterte  zuerit  hinunter,  mich 
hiefs  er  warten ,  bis  er  wieder  käme.  Erlt 
muls  ich  den  Hund  an  Ketten  legen  lalTen, 
fetzte  er  hinzu,  du  bift  hier  fremd,  die 
Beftie  würde  dich  zerreiüen.  Daiiiit 
gieng  er.** 
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„Jetzt  ftand  ich  allein  vor  dem  Abgrund 
und  ich  Avufste  recht  gut,  dafs  ich  allein 
war.  Die  Unvorfichtigkeit  meines  Führers 
entging  meiner  Aufmerkfamkeit  nicht.  Es 
hätte  mich  nur  einen  beherzten  Entfchlufs 
gekoftet ,  die  Leiter  herauf  zu  ziehen ,  fo 
^var  ich  frey,  und  meine  Fhicht  Avar  ge- 
fiebert. Ich  geftehe,  dafs  ich  das  einfah. 
Ich  fah  in  den  Schlund  hinab  ,  der  mich 
jetzt  aufnehmen  follte ,  es  erinnerte  mich 
dunkel  an  den  Abgrund  der  Hölle,  woraus 
keine  Erlöfung  mehr  ift.  Mir  fing  an  vor 
der  Laufbahn  zu  fchaudern ,  die  ich  nun- 
mehr  betreten  Avollte ,  nur  eine  fchnelle 
Flucht  konnte  mich  retten.  Ich  befchliefse 
diefe  Flucht  —  fchon  ftrecke  ich  den  Arm 
nach  der  Leiter  aus  —  aber  auf  einmal 
donnerts  in  meinen  Ohren ,  es  umhallt 
mich  wie  Hohngelächter  der  Hölle:  „Wa» 
hat  ein  Mörder  zu  wagen ?'^  —  und  mein 
Arm  fällt  gelähmt  zurück.  Meine  Rech- 
nung war  völlig,  die  Zeit  der  Reue  war 
dahin ,  mein  begangener  Mord  lag  hinter 
mir  aufgethürmt,  wie  ein  Fels,  und  fperrte 
meine  Rückkehr  auf  ewig.     Zugleich  er- 


326       VI.  Verbrecher  aus  verlorener  Ehre. 

fchien  auch  mein  Führer  wieder,  und  kün- 
digte mir  an ,  dafs  ich  kommen  folle. 
Jetzt  war  ohnehin  keine  Wahl  mehr.  Ich 
kletterte  hinunter.** 

„Wir  waren  wenige  Schritte  unter  der 
Felsmauer  weggegangen,  fo  erweiterte  fich 
der  Grund  ,  und  einige  Hütten  Avurden 
fichtbar.  Mitten  zwifchen  diefen  öffnete 
fich  ein  runder  Rafenplatz  ,  auf  "welchem 
fich  eine  Anzahl  von  achtzehn  bis  zAvanzig 
Menfchen  um  ein  Kohlfeuer  gelagert  hatte. 
Hier,  Kameraden,  fagte  mein  Führer,  und 
Hellte  mich  mitten  in  den  Kreis.  Unfer 
Sonnen wirth !  heifst  ihn  willkommen ! 

^  „Sonnenwirth !  fchrie  alles  zugleich, 
und  alles  fuhr  auf,  und  drängte  fich  um 
mich  her,  Männer  und  Weiber.  Soll  ichs 
geftehn  ?  Die  Freude  war  ungeheuchelt 
und  herzlich ,  Vertrauen ,  Achtung  fcgar 
erfchien  auf  jedem  Gefichte,  diefer  drückte 
mir  die  Hand,  jener  fchültelte  mich  vertrau- 
lich am  Kleide,  der  ganze  Auftritt  Avar  wie 
das  Wiederfehen  eines  alten  Bekannten,  der 
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einem  ^verth  ift.  Meine  Ankunft  hatte 
den  Schmaus  unterbrochen ,  der  eben  an- 
fangen  foUte.  Man  fetzte  ihn  fogleich  fort, 
tind  nöthigte  mich,  den  Willkomm  zu 
trinken,  Wildpret  alier  Art  war  die  Mahl« 
zeit,  und  die  Weinflafche  wanderte  uner- 
müdet  von  Nachbar  zu  Nachbar,  W^ohl- 
leben  und  Einigkeit  fchien  die  ganze  Bande 
zu  befeelen ,  und  alles  Avetteiferte  feine 
Freude  über  mich  zügellofer  an  den  Tagt 
Siu  legen.** 

„Man  hatte  mich  zwifchen  zwey  Weibs- 
perfonen  fitzen  laifen  ,  welches  der  Ehren- 
platz an  der  Tafel  Avar.  Ich  erAvartete  den 
Auswurf  ihres  Gefchlechts,  aber  yvi&  grofs 
"war  meine  Verwunderung,  als  ich  unter  die- 
fer  fchändliChen  Rotte  die  fchönlten  Aveib- 
lichen  Geftalten  entdeckte,  die  mir  jemaU 
vor  Augen  gekommen.  Margarete ,  die 
ältefte  und  fchönfte  i-on  beyden,  liefs  fich 
Jungfer  nennen  ,  und  konnte  kaum  fünf 
und  zwanzig  feyn.  Sie  fpräch  fehr  frech, 
und  ihre  Gebärden  fagten  noch  mehr.  Ma- 
rie die  jüngere  war  v^rh^yrathet,  aber  ei- 
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«em  Manne  entlaufen,  der  ße  mifshandelt 
hatte.  Sie  ^var  feiner  gebildet ,  fah  aber 
blafs  aus  und  fchmächtig,  und  fiel  "weniger 
ins  Auge  als  ihre  feurige  Nachbarin.  Beyde 
Weiber  eiferten  auf  einander,  meine  Be- 
gierden zu  entzünden  ,  die  fchöne  Mar- 
garete kam  meiner  Blödigkeit  durch  freche 
Scherze  zuvor,  aber  das  ganze  Weib  war 
mir  zuwider ,  und  mein  Herz  hatte  die 
fchüchterne  Marie  auf  immer  gefangen.** 

„Du  fiehft ,  Bruder  Sonnenwirth  ,  fing^ 
der  Mann  jetzt  an ,  der  mich  hergebracht 
hatte,  du  fiehft,  wie  wir  unter  einander 
leben ,  und  jeder  Tag  ift  dem  heutigen 
gleich.     Nicht  wahr,  Kameraden  ?  " 

„Jeder  Tag  wie  der  heutige !  **  wieder«» 
holte  die  ganze  Bande. 

„Kannft  du  dich  alfo  entfchliefsen ,  an 
unferer  Lebensart  Gefallen  zu  finden  ,  fo 
fchlag  ein  und  fey  unfer  Anführer.  Bis 
jetzt  bin  ich  es  gewefen,  aber  dir  will  ich 
■weichen,  Sey  d  ihrs  zufrieden,  Kameraden  V* 
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„Ein  fröhliches  Ja!  antwortete  aus  allen 
Kehlen." 

„Mein  Kopf  glühte,  mein  Gehirne  ^var 
betäubt ;  von  Wein  und  Begierden  fiedete 
inein  Blut.  Die  Welt  hatte  [mich  ausge- 
Avorfen  \vie  einen  verpefteten  —  hier  fand 
ich  brüderliche  Aufnahme,  Wohlleben  und 
Ehre.  Welche  Wahl  ich  auch  treffen  "woll- 
te, fo  erwartete  mich  Tod ;  hier  aber  konn- 
te ich  wenigftens  mein  Leben  für  einen 
höheren  Preis  verkaufen.  WoUuft  war 
meine  wütendfte  Neigung,  das  andere  Ge- 
fchlecht  hatte  mir  bis  jetzt  nur  Verachtung 
bewiefen  ,  hier  erwartete  mich  Gunft  und 
ÄÜgellofe  Vergnügungen.  Mein  Entfchlufs 
koftete  mich  wenig.  „Ich  bleibe  bey  euch, 
Kameraden,"  rief  ich  laut  mit  Entfchlof- 
fenheit ,  und  trat  mitten  unter  die  Bande, 
„ich  bleibe  bey  euch,"  rief  ich  nochmals, 
„wenn  ihr  mir  meine  fchöne  Nachbarin 
abtretet!"  • —  Alle  kamen  überein,  mein 
Verlangen  zu  bewilligen,  ich  war  erklärter 
Eigenthümer  einer  H***,  und  das  Haupt 
«iner  Diebesbande," 
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Den  folgenden  Theil  der  Gefchichte 
übergehe  ich  ganz  ,  das  blofs  abfcheuliche 
hat  nichts  iinterricbtendes  für  den  Lefer. 
Ein  Ungliicklicher,  der  bis  zu  diefer  Tiefe 
herunter  fank,  mvifste  ficii  endlich  alles  er- 
lauben, Avas  die Menfchheit  empört-  aber 
einen  zweyten  Mord  beging  er  nicht  mehr, 
wie  er  felbft  auf  der  Folter  bezeugte. 

Der  Ruf  diefes  Menfchen  verbreitete 
fich  in  kurzem  durch  die  ganze  Provinz;, 
Die  Landkralcen  Avurden  unlieber ,  nächt-p 
liehe  Einbrüche  beunruhigten  den  Bürger, 
der  Name  des  Sonnen wirths  \vurde  der 
Schrecken  des  Landvolks,  die  Gerechtig- 
keit fuchte  ihn  auf,  und  eine  Prämie  "wur- 
de auf  feinen  Kopf  gefetzt.  Er  "vvar  fo 
glücklich ,  jeden  Anfchlag  aof  feine  Frey 
heit  zu  vereiteln  ,  und  verfchlagen  ge- 
nug, den  Aberplauben  des  wunderfüch*» 
tigen  Bauern  zu  feiner  Sicherheit  zu  be- 
nutzen. Seine  Gehülfen  mufsten  ausfpren- 
gen  ,  er  habe  einen  Bund  mit  dem  Teufel 
gemacht,  und  könne  hexen.  Der  Diftrikt, 
auf  welchem  er  die  lloile  fpielte,   gehört« 
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damals  noch  Ayeniger  als  jetzt  zu  den  auf- 
geklärten Deutfchlands,  man  glaubte  die- 
fem  Gerüchte  und  feine  Perfon  v/ar  ge- 
fichert.  Niemand  zeigte  Luft,  mit  dem 
gefährlichen  Kerl  anzubinden ,  dem  der 
Teufel  zu  Dienften  ftiinde. 

Ein  Jahr  fchon  hatte  er  das  traurige 
Hand"\Terk  getrieben  ,  als  es  anfieng  ihm 
unerträglich  zu  \verden.  Die  Rotte  ,  an 
deren  Spitze  er  fich  geltellt  hatte,  erfüllte 
leine  glänzenden  Er^vartungen  nicht.  Eine 
\'erführerifche  Au fsen leite  hatte  ihn  damals 
im  Taumel  des  Weines  geblendet,  jetzt 
Avurde  fer  mit  Schrecken  gewahr,  wie 
abfcheulich  er  hintergangen  worden.  Hun- 
ger und  Mangel  traten  an  die  Stelle  des 
UeberfluITes  ,  womit  man  ihn  einge- 
legt hatte;  fehr  oft  mufste  er  fein  Leben 
an  eine  Mahlzeit  wagen  ,  die  kaum 
hinreichte  ,  ihn  vor  dem  Verhungern 
zu  fchützen.  Das  Schattenbild  jener 
brüderlichen  Eintracht  verfchwand, 
X^veid ,  Argwohn  und  Eiferfucht  wüteten 
im    Innern    diefer    verworfenen     Bande* 
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Die  Gereclitial^eit  hatte  demjenigen,  der 
ihn  lebendig  ausliefern  würde,  Belohnung, 
und  wenn  es  ein  Mitfchuldioer  \väre,  noch 
eine  feyerliche  Begnadigung  zngefagt  — ^ 
eine  mächtige  Verfuchnng  für  den  Auswurf 
der  Erde!  D^^r  Unglückliche  kannte  feine 
Gefahr.  Die  Redlichkeit  derjenigen,  die 
Menfchen  und  Gott  verriethen,  >var  ein 
fchlechtes  Unterpfand  feines  Lebens.  Sein 
Schlaf  war,  von  jetzt  an,  dahin,  ewieeTo- 
desanglt  zerfrafs  feine  Ruhe,  das  gräfsliche 
Gefpenft  des  Argwohns  rallelte  hinter  ihm 
wo  er  hinlloh ,  peinigte  ihn ,  wenn  er 
wachte,  bettete  firh  neben  ihm,  Avenn  er 
fchlafen  ging,  und  fchreckte  ihn  in  entfez- 
lichen  Träumen.  Das  verftummte  Gewif- 
fen  ge\'\'ann  zugleich  feine  Sprache  wieder, 
und  die  fchlafende  Natter  der  Reue  wach- 
te bey  diefem  allgemeinen  Sturm  feines 
Bufens  auf.  Sein  ganzer  Hafs  wandte  fich 
jetzt  von  der  Menfchheit,  und  l^ehrte  feine 
fchreckliche  Schneide  gegen  ihn  felber.  Er 
vergab  jetzt  der  ganzen  Natur,  und  fand 
niemand,  als  fich  allein  zu  verfluchen. 
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Das  Lafter  hatte  feinen  Unterricht  an 
dem  UnglückUrhen  vollendet,  fein  natür- 
lich guter  Verftand  hegte  endlich  über  die 
traurige  Täufchung.  Jetzt  fühlte  er,  wie  tie£ 
er  gefallen  war,  ruhigere  Schwermnth  trat 
an  die  Stelle  knirfchender  Verzweiflnng. 
Er  wünfchte  mit  Thränen  die  Vergangen- 
lieit  zurück,  jetzt  \vufste  er  gewifs,  dafs  er 
ße  ganz  anders  wiederholen  würde.  Er 
fing  an  zu  holFen,  dafs  er  noch  rechtfchaf- 
fen  werden  dürfe ,  weil  er  bey  Fich  em- 
pfand ,  dafs  er  es  könne.  Auf  dem  höch- 
ften  Gipfel  feiner  Verfchlimmerung  war  er 
dem  Guten  näher,  als  er  vielleicht  vor  fei- 
nem erlten  Fehltritt  gCAvefen  war. 

Um  eben  diefe  Zeit  war  der  fiebenjäh- 
rige  Krieg  ausgebrochen,  und  die  Werbun- 
gen gingen  ftark.  Der  Unglückliche  fchöpf- 
te  Hoffnung  von  diefem  Umftand ,  und 
fchrieb  einen  Brief  an  leinen  Landesherrn, 
den  ich  auszugsweife  hier  einrücke: 

„Wenn  Ihre  fürftliche  Huld  fich  nicht 
«kelt,  bis  zu  mir  herunter  zu  fteigen,  wenn 
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Verbrecher  meiner  Art  nicht  aufserhalb 
Ihrer  Erbarmung  liegen  ,'  fo  gönnen  Sie 
mir  Gehör ,  durchlaiichtigfter  Oberherr. 
Ich  bin  Mörder  und  Dieb ,  das  Gefetz  ver- 
dammt mich  zum  Tode  ,  die  Gerichte 
fuchen  mich  auf —  und  ich  biete  mich  an, 
mich  freywiilig  zu  ftellen.  Abet  ich  bringe 
zu  gleich  eine  feltfame  Bitte  vor  Ihren  Thron. 
Ich  verabfcheue  mein  Leben,  und  fürchte 
den  Tod  .  nicht ,  aber  fchrecklich  ift  mirs 
zu  fterben ,  ohne  gelebt  zu  haben.  Ich 
möchte  leben ,  um  einen  Theil  des  Ver-, 
gangenen  gut  zu  machen;  ich  möchte 
leben,  um  den  Staat  zu  verföhnen,  den  ick 
beleidigt  habe.  Meine  Hinrichtung  Avird 
ein  Beyfpiel  feyn  für  die  Welt,  aber  kein 
Erfatz  meiner  Thaten.  Ich  haue  das  Lafter, 
und  fehne  mich  feurig  nach  Hechtfchalten- 
heit  und  Tugend.  Ich  habe  Fähigkeiten 
gezeigt ,  meinem  Vaterland  furchtbar  zu 
Averden ,  ich  hoffe ,  dafs  mir  noch  einige 
übrig  geblieben  hnd^  ihm  zu  nützen.** 

„  Ich  weifs  ,  dafs  ich  etwas  unerhörtes 
begehre.     Mein  Leben  ift  verwirkt,   mir 
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lieht  es  nicht  an,  reit  der  Gerechtigkeit 
Unterhandlung  zu  pflegen.  Aber  ich  er- 
fcheine  nicht  in  Ketten  und  Banden  vor 
Ihnen  —  noch  bin  ich  frey  —  und  meine 
Furcht  hat  den  kleinilen  Antheil  an  mei- 
ner Bitte.** 

„Es  ift  Gnade  um  Avas  ich  flehe.  Einen 
Anfpruch  auf  Gerechtigkeit,  wenn  ich 
auch  einen  hätte ,  Avage  ich  nicht  mehr 
geltend  zu  machen.  —  Doch  an  etwas  darf 
ich  meinen  Richter  erinnern.  Die  Zeit« 
rechnung  meiner  Verbrechen  fängt  mit 
dem  Urtheilfpruch  an  ,  der  mich  auf  im-, 
mer  um  meine  Ehre  brachte.  Wäre  mir 
damals  die  Billigkeit  minder  verfagt  wor- 
den ,  fo  Avürde  ich  jetzt  yielleicht  keiner 
Gnade  bedürfen." 

„Laflen  Sie  Gnade  für  Recht  ergehen, 
mein  Fürft.  W^enn  es  in  Ihrer  fürftlichen 
Macht  fteht,  das  Gefetz  für  mich  zu  erbit* 
ten  j  fo  fchenken  Sie  mir  das  Leben.  Es 
foU  Ihrem  Dienfte  von  nun  an  gCAvidmet 
feyn.    Wenn  Sie  es  können ,   fo  lallen  Sie 
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mich  Ihren  gnädigen  Willen  aus  öffent- 
lichen Blättern  vernehmen,  und  ich  werde 
mich  auf  Ihr  fürltliches  Wort  in  derHaupt- 
Itadt  ftellen.  Haben  Sie  es  anders  mit  mir 
befchlollen,  fo  thue  die  Gerechtigkeit  dann 
das  ihrige ,  ich  mufs  das  meinige  thun." 

Diefe  Bittfchrift  blieb  ohne  Antwort, 
wie  auch  eine  zweyte  und  dritte,  Avorin 
der  Supplikant  um  eine  Pieuterftelle  im 
Bienfte  des  Fürften  bat.  Seine  Hoffnung 
zu  einem  Pardon  erlofch  gänzlich,  er  fafste 
alfo  den  Entfchlufs,  aus  dem  Land  zu  flie- 
hen ,  und  im  Dienfte  des  Königs  von 
Preufsen  als  ein  braver  Soldat  zu  fterben. 

Er  entwifchte  glücklich  feiner  Bande 
und  trat  diefe  Beife  an.  Der  Weg  führte 
ihn  durch  eine  kleine  Landftadt,  wo  er 
übernachten  wollte.  Kurze  Zeit  vorher 
waren  durch  das  ganze  Land  gefchärftere 
Mandate  zu  ftrenger  Unterfuchung  der  Rei- 
fenden ergangen ,  weil  der  Landesherr, 
ein  Reichsfürft,  im  Kriege  Parthei  genom- 
men hatte.     Einen    folchen   Befehl    hatte 

auch 
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iJiuch  der  Thorfchreiber  diefes  Städtchens, 
der  auf  einer  Bank  vor  dem  Schlage  f^fs, 
als  der  Sonnenwirth  geritten  kam.  Der 
Aufzug  dieCes  Mannes  hatte  etwas  pofTier" 
liches  ,  lind  zugleich  etwas  fchreckliches 
und  wildes  Der  hagre  Klepper,  den  er 
ritt  ,  und  die  burleske  Wahl  feiner  Klei- 
duni,'srtü  ke,  wobey  ^vahrfcheinlich  weni- 
ger fein  Gefchraack  als  die  Chronologie  fei- 
ner Entwendungen  zu  Rath  gezogen  ^var^ 
kontraftirte  ftltfam  genug  mit  einem  Ge- 
ficht ,  Avorauf  fo  viele  Avüthende  Affekte, 
gleich  den  verRümmelien  Leichen  auf  ei- 
nem VVahlplatz ,  verbreitet  lagen.  Der 
Thorfchreiber  ftutzte  beym  Anblick  diefes 
felifamen  Wanderers.  Er  Avar  am  Schlag- 
baum grau  geworden,  und  eine  vierzig- 
jährige Amtsführung  hatte  in  ihm  einen 
unfehlbaren  Phyfioonomen  aller  Landftrei- 
cher  erzogen.  Der  Falkenblick  diefes  Spü- 
rers V  erfehlte  auch  hier  feinen  Mann  nicht. 
Er  fperrte  fogleich  das  Stadtthor,  und 
forderte  dem  Reiter  den  Pafs  ab,  indem  er 
fich  ft  ines  Zügels  verficherte.  Wolf  war 
auf  Fälle  diefer  Art  vorbereitet,  und  führte 
Y 
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auch  wirklich  einen  Pafs  bey  fich ,  den  er 
ohnlängft  von  eineai  geplünderten  Kauf- 
inann  erbeutet  hatte.  Aber  dieies  einzelne 
Zeugnils  Avar  nicht  genug,  eine  vierzig- 
jährige Obfervanz  unizuftolsen ,  und  das 
Orakel  am  Schlagbaum  zu  einem  Wider- 
ruf zu  bewegen.  Der  Thorfchreiher  gläub- 
ig feinen  Au^en  mehr  als  diefem  Papiere, 
uud  Wolf  Avar  genöthigt,  ihm  nach  dem 
Amthaus  zu  folgen. 

Der  Oberatntmann  des  Orts  unterfuch- 
te  den  Pafs,  und  erklärte  ihn  für  richtig. 
Er  war  ein  ftarker  Anbeter  der  Neuigkeit, 
und  liebte  befonders  bey  einer  Bouteille 
über  die  Zeitung  zu  plaudern.  Der  Pafs 
fagte  ihm  ,  dafs  der  Befitzer  gerades  ,vegs 
avis  den  feindlichen  Ländern  käme,  avo  der 
Schauplatz  des  Krieges  war.  Er  hoffte 
Privatnachrichten  aus  dem  Fremden  her- 
aus zu  locken,  und  fchickte  einen  Sekretair 
mit  dem  Pafs  zurück,  ihn  auf  eine  Fla f che 
Wein  einzuladen. 

Unterdefien  hält  der  SonnenAvirth  vor 
dem  Amthaus;    das  lächerliche  Schaufpiel 
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hat  den  Janhagel  des  Städtchens  fchaaren- 
Aveife  um  ihn  her  verfammelt.  Man  mur- 
melt fich  in  die  Ohren,  deutet  wechfels- 
weile  auf  das  Rofs  und  den  Reiter;  der 
MuthAville  des  Pöbels  fteigt  endlich  bis  zu 
ieinem  lauten  Tumult.  Unglücklicherweife 
■Nvar  das  Pferd,  Avorauf  jetzt  alles  mit  Fin- 
gern wies,  ein  geraubtes;  er  bildet  fich 
ein,  das  Pferd  fty  in  Steckbriefen  befchrie- 
ben  und  erkannt.  Die  unerwartete  Galt- 
ficeundlichkeit  des  Oberaratmanns  vollen- 
det feinen  Verdacht.  Jeti^t  hält  er's  für  aus- 
gemacht, dai\s  die  Betrügerey  feines  Pailes 
verrathen,  und  diefe  Einladung  nur  die 
Schlinge  fey,  ihn  lebendig  und  ohne  Wider* 
fetzung  zu  fangen.  Böfes  Gewiflen  macht 
ihn  zum  Dummkopf,  er  giebt  feinem 
Pferde  die  Spornen  und  rennt  davon,  ohne 
Antwort  zu  geben.  ^ 

Diefe  plötzliche  Flucht  ift  die  Lofung 
zum  Aufftand. 

„Ein  Spitzbube!"  ruft  alles ,  und  alles 

Itürzt  hinter  ihm    her..      Dem  Reiter  gilt 

es  um  Leben  und  Tod ,    er  hat  fchon  den 

'  Vorfprung,  feine  Verfolger  keuchen  athem- 
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los  nach ,  er  ift  feiner  Rettung  nahe  — 
aber  eine  fchw^ere  Hand  drückt  unfichtbar 
gegen  ihn,  die  Uhr  feines  Schickfals  ift  ab- 
gelaufen ,  die  unerbittliche  Nemefis  hält 
ihren  Schuldner  an.  Die  GalTe,  der  er 
[ich  anvertraute,  endigt  in  einen  Sack,  er 
mufs  rückwärts  gegen  feine  Verfolger  um» 
"wenden. 

Der  Lärm  diefer  Begebenheir  jiat  unter- 
delfen  das  ganze  Städtchen  in  Aufruhr  ge- 
bracht, Haufen  fammeln  fich  zu  Haufen, 
alle  Gaffen  find  gefperrt,  ein  Heer  von 
Feinden  kommt  in  Anmarfch  gegen  ihn 
her.  Er  zeigt  eine  Piftole,  das  Volk  weicht, 
er  will  fich  mit  Macht  einen  Weg  durchs 
Gedränge  bahnen.  ,,  Diefer  Schufs,"  ruft 
er,  „foU  den  Tollkühnen,  der  mich  halten 
•^yill«  —  die  Furcht  (gebietet  eine  allge- 
meine Paufe  —  ein  beherzter  Schloilerge- 
felle  endlich  fällt  ihm  von  hinten  her  in 
den  Arm,  und  fafst  den  Finger,  womit 
der  Rafende  eben  losdrücken  will,  Vmd 
drückt  ihn  aus  dem  Gelenke.  Die  Piftole 
fällt,  der  wehrlofe  Mann  wird  vom  Pferde 
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herabgerilTen ,     und    im    Triumphe    nach 
dem  Amthaus  zurück  gefchleppt« 

j.Wer  feyd  ihr?  *  fragt  d^r  Richter  mit 
ziemlich  brutalem   Ton. 

„Ein  Mann ,  der  entfchlolTen  ift ,  auf 
Iteine  Frage  zu  antworten,  bis  man  fie  höf- 
licher einrichtet.** 

,,Wer  find  fie?" 

„Für  Avas  ich  mich  ausgab.  Irh  habe 
ganz  Deutfchland  durchreift,  und  die  Un- 
yerlchämtheit  nirgends,  als  hier  zu  Haufe 
gefunden." 

,,Ihre  fchnelle  Flucht  macht  fie  fehrve^« 
Mächtig.     Warum  flohen  fie?" 

„Weil  ich's  müde  Avar,  der  Spott  ihres 
|?öbels  zu  feyn.** 

„Sie  drohten,  Feuer  zu  geben. *^ 

„Meine   Piftole    Avar    nicht    geladen." 

Man  unterfuchte  das  Gewehr,  es  war  keine 

Kugel  darin. 

„Warum  führen  fie  heimliche  Waffen 
bey  fich  ?  " 
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„Weil  ich  Sachen  von  Werlh  hej  mir 
trage,   nnd  weil  raan  mich  vor  einem  ge- 
V/iiren   Sonnenwirth  gewarnt  hat ,    der  in 
diefen  Gegenden  ftreifen  foU.*« 

„Ihre  Antworten  beweifen  fehr  viel  für 
ihre  Dreifti^keit ,  aber  nichts  für  ihre  gut® 
Sache.  Ich  gebe  ihnen  Zeit  bis  morgen, 
ob  fie  mir  die  Wahrheit  entdecken  wollen.*^ 

,,Ich  werde  bey  meiner  Ausfage  blei- 
ben." 

„Man  führe  ihn  nach  den  Thurm." 
„Nach    dem  Thurm  ?  —     Herr  Ober- 
""amtmann,    ich    hoife,    es  giebt  nqch   Ge- 
rechtigkeit in  diefem  Lande.     Ich  werde 
Genugthuung  fordern.** 

„Ich  werde  fie  ihnen  geben,  fo  bald  fi« 
gerechtfertigt  find.** 

Den  Morien  darauf  überlegte  der  Ober- 
amtmann, der  Fienide  möchte  doch  wohl 
unfchnldig  feyn  ,  die  befehlshaberifche 
Sprache  würde  nichts  über  feinen  Starr- 
finn  vermögen  ,  es  wäre  vielleicht  heller 
gethan,    ihm  mit  Anftand  und  Mäfsigung 
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ZU  begegnen.  Er  verfammelte  die  Ge- 
fchwornen  des  Orts,  und  liefs  den  ^Gefang- 
nen vorführen. 

„Verzeihen  de  der  erften  Aufwallung, 
mein  Herr,  wenn  ich  fie  geftern  etwas 
hart  anliefs." 

„Sehr  gern ,  \venn   iie  mich  fo  falTen.** 

,,Unrere  Gefetze  find  ftrenge,  und  ihre 
Begebenheit  machte  Lärm.  Ich  kann  fie 
nicht  frey  geben  ,  ohne  meine  Pflicht  zu 
verletzen.  Der  Schein  ift  gegen  fie.  Ich 
■Wünfchte,  fie  Tagten  mir  etwas,  wodurch 
ßr  widerlegt  werden  konnte.** 

„Wenn  ich  nun  nichts  wüfste?** 

„So  mufs  ich  den  Vorfall  an  die  Regie- 
rung berichten  ,  und  fie  bleiben  fo  lang  in 
fefter  Verwahrung.** 

„Und  dann?«* 

„Dann  laufen  fie  Gefahr,  als  ein  Land- 
ßreicher  über  die  Gränze  gepeitfcht  zu  wer- 
den ,  oder  wenns  gnädig  geht,  unter  die 
Werber  zu  fallen^** 
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Er  fchwieg  einige  Minuten,  und  fehlen 
einen  heftigen  Kampf  zu  kämpfen  ;  dana 
drehte  er  fich  rafch  zu  dem  Richter. 

„Kann  ich  auf  eine  Viertelftunde  mit 
ihnen  allein  feyn?*^ 

Die  Gefch\yornen  fahen  fich  zweideutig 
an,  entfernten  fich  aber  auf  einen  gebieten^ 
4ew  Wink  ihres  Herrn. 

„Nun,  was  verlangen  fie?** 

„Ihr  geftriges  Betragen ,  Herr  Ober-? 
amtmann,  hätte  mich  nimmermehr  zu  ei- 
nem Geftändnifs  gebracht,  denn  ich  trotze 
der  Ge^yaIt.  Die  Befcheidenheit ,  womit 
iie  mich  heute  behandeln  ,  hat  mir  Ver- 
trauen und  Achtung  gegen  fie  gegeben. 
Ich  glaube,  dafs  fie  ein  edler  Mann  find.^^ 

a,Was  haben  fie  mir  zu  fagen?** 

„Ich  fehe,  dafs  fie  ein  edler  Mann  find. 
Ich  habe  mir  längft  einen  Mann  gewünfcht 
wie  fie.  Erlauben  fie  mir  ihre  rechte 
Hand/« 

„Wo  will  das  hinaus?" 


VI-  Verbrecher  aus  verlorener  Ehre.~      345 

,,Diefer  Kopf  ift  grau  und  ehrwürdig, 
Sie  find  lang  in  der  Welt  gewefen  —  ha- 
ben der  Leiden  wohl  viele  gehabt  —  Nicht 
wahr?  und  find  menfchlicher  worden?*? 

„Mein  Herr  —  wozu  fpll  das?*^ 

„Sie  flehen  noch  einen  Schritt  von  der 
E^vigkeit  ,  bald  —  bald  brauchen  fie 
Barmherzigkeit  bey  Gott.  Sie  Averden  fie 
Menfchen  nicht  verfagen  —  —  Ahnden 
fie  nichts?  Mit  wein  glauben  fie,  dafs  fie 
reden?" 

5,Was  ift  das?  Sie  erfchrecken  mich." 

„Ahnden  fie  noch  nicht  —  Schreiben 
fie  es  ihrem  Fürfi;en  ,  Avie  fie  mich  fanden, 
und  dafs  ich  felbfi:  aus  freyer  Wahl  mein 
Verräther  war  —  dafs  ihm  Gott  einmal 
gnädig  feyn  werde,  wie  er  jetzt  mir  es  feyn 
Avird  —  bitten  fie  für  mich ,  alter  Mann, 
und  lallen  fie  dann  auf  ihren  Bericht  eine 
fhräne  fallen:   Ich  bin  der  Sonnen wirth.*? 


vu. 

Etwas 
über  die  erfte  Menfchengefellfcliaft 

nach  dem 

Leitfaden  der  mofaifchen  Urkunde. 


I. 

üebergang  des  Menfchen 

zur 
F  r  e  y  h  e  i  t    und    Humanität. 

An  dem  Leitbande  des  Inftinkts ,  ■woran 
fie  noch  jetzt  das  vernunfilofe  Thier  leitet, 
roufste  die  Vorfehung  den  Menfchen  in 
das  Leben  einführen,  und,  da  feine  Ver- 
nunft noch  unentwickelt  war,  gleich  einer 
Wi^chfamen  Amme  hinter  ihm  ftehen. 
Durch  Hunger  und  Dürft  zeigte  fich  ihm 
das  Bedürfnifs  der  Nahrung  an  ,  Avas  er  zu 
Befriedigung  deilelben  brauchte  hatte  fie  in 
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reichlichem  Vorrath  um  ihn  herum  gelegt, 
und  durch  Geruch  und  Gefchmack  leitete 
[ie  ihn  im  Wählen.  Durch  ein  fanftes 
Clima  hatte  fie  feine  Naktheit  gefchont, 
und  durch  einen  allgemeinen  Frieden  um 
ihn  her  fein  "vyehrlofes  Leben  gefichert.  Für 
die  Erhaltung  feiner  Gattung  war  durch 
Gefchlechtstrieb  gtforgt.  Als  Pflanze  und 
ThierAvar  derMenfch  alfo  vollendet.  Auch 
feine  Vernunft  hatte  fchon  von  fern  ange- 
fangen,  fich  zu  entfalten.  Weil  nämlich 
die  Natur  noch  für  ihn  dachte,  forgte  und 
handelte,  fo  konnten  fich  feine  Kräfte  defto 
leichter  und  ungehinf^erter  auf  die  ruhige 
Anfchauung  richten,  feine  Vernunft  noch 
von  keiner  Sorge  zerftreut,  konnte  unge- 
ftört  an  ihrem  Werkzeuge  der  Sprache 
bauen  ,  und  das  zarte  Gedankenfpiel  ftim» 
men.  Mit  dem  Auge  eines  Glücklichen 
fah  er  jetzt  noch  herum  in  der  Schöpfung; 
fein  frohes  Gemüth  faiste  alle  Erfcheinun» 
gen  uneigennützig  und  rein  auf,  und  legte 
fie  rein  und  lauter  in  einem  regen  Gedächt- 
nifs  nieder.  Sanft  und  lachend  war  alfo 
der    Anfang    der    Menfchen  ,     und    die» 
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imi^ste  feyn,   wenn  er  fich  zn  dem  Kampfe 
ftärken  follte,  der  ihm  bevorftand. 

Setzen  -wir  alfo  ,  die  Vorfehung  wäre 
anf  dreier  Stufe  mit  ihm  ftill  geftaiiden, 
fo  wäre  aus  dem  McDTchen  ^as  glücklichfte 
lind  eeiftreirVifte  aller  Thiere  geworden.  — 
abe.r  ans  der  Vormundfchaft  des  Natnrtriebf 
"War  er  niemals  getreten  ,  frey  und  alfo 
moralifch  wären  feine  Handlungen  niemals 
geworden  ,  über  die  Gränze  der  Thierheit 
Avär  er  niemals  peftiegen.  In  einer  wol- 
liiftigen  Ruhe  hätte  er  eine  ewige  Kindheit 
verkbt  — .  und  der  Kreis,  in  Avelchem  er 
fich  bewegt  hätte,  wäre  der  kleinßmög- 
lichfte  ge^vefen,  von  der  Begierde  zum  Ge- 
nufs,  vom  Genufs  zu  der  liuhe,  und  von 
der  Puuhe  zur  Begierde« 

Aber  der  Menfch  "war  zu  ganz  et>vas 
anderm  beRimmt,  und  die  Kräfte,  die  iu 
ihm  laaen  ,  riefen  ihn  zu  einer  ganz  an- 
dern Glüclifeligkeit.  Was  die  ISatur  in 
feiner  Wiegenzeil  für  ihn  übernommen 
hatte,  folite  er  jetzt  felbft  für  fich  überneh- 
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hien,  fobald  er  mündig  war.  Er  felbft 
foilte  der  Schöpfer  feiner  Glück 0  ligheit 
"werden,  und  nur  der  Anrheil,  den  er  dar- 
an hätte.  Tollte  den  Grad  diefer  Glück fe- 
li^keit  beftimraen.  Er  füllte  den  Stand 
der  Unichuld,  den  er  jetzt  verlor,  Avieder 
auffuchen  lernen  durch  feine  Vernunft, 
und  als  ein  freyer  vernünftiger  Geift  dahin 
zurückkommen,  Avovon  er  als  Pflanze 
und  als  eine  Kreatur  des  Inftinkts  ausge- 
gangen war;  aus  einem  Paradies  der  Un- 
wiirenheit  und  Knechfchaft  foilte  er  fich, 
"wär  es  auch  nach  fpäten  Jahrtaufenden,  zu 
einem  Paradies  der  Erkenntiiifs  und  der 
Freyheit  hinauf  arbeiten ,  einem  folchen 
nämlich,  wo  er  dem  moralifchen  Gefetze 
in  feiner Brufl:  eben  fo  unwandelbar  gehor- 
chen würde,  als  er  Anfangs  dem  Inftinkte 
gedient  hatte,  als  die  Pflanze  und  die  Thiere 
diefem  noch  dienen.  Was  Avar  alfo  unver- 
meidlich? Avas  mufste  gefchehen,  wenn 
er  diefem  Aveitgefteckten  Ziel  entgegen 
rücken  foilte?  Sobald  feine  Vernunft  ihre 
erften  Kräfte  nur  geprüft  hatte,  verßiefs 
ihn  die  Natur  aus  ihren  pflegenden  Armen 
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oder  richtiger  gefagt ,  er  felblt ,  von  einem 
Triebe  gereizt,  den  er  felbft  noch  nicht 
kannte,  und  unwilTend,  was  er  in  diefem 
Augenblicke  grofses  that,  er  felbft  rifs  ab 
von  dem  leitenden  Bande,  und  mit  feiner 
noch  fch^vachen  Vernunft,  von  dem  In- 
ftinkte  nur  von  ferne  begleitet,  warf  er  fich 
in  das  wilde  Spif  I  des  Lebens ,  machte  er 
fich  auf  den  gefährlichen  Weg  zur  morali* 
fchen  Freiheit.  Wenn  wir  alfo  jene  Stimme 
Gottes  in  Eden  ,  die  ihm  den  Baum  der 
Erkenntnirs  v^erbot,  in  «ine  Stimme  feines 
Inftinktes  verwandeln,  der  ihn  von  die- 
fem Baume  zurückzog,  fo  ift  fein  vermeint- 
licher Ungehorfam  gegen  jenes  göttliche 
Gebot  nichts  anders  als  —  ein  Abfall  von 
feinem  Inftinkte  —  alfo,  erfte  Aeufserung 
feiner  Selbftthätigkeit ,  erftes  Wageitück 
feiner  Vernunft,  erfter  Anfang,  feines  mora- 
lifchen  Daieyns.  Diefer  Abfall  des  Men- 
fchen  vom  Inftinkte,  der  das  moralifche 
Uebel  zwar  in  die  Schöpfung  brachte,  aber 
nur  um  das  moralifche  Gute  darin  mög- 
lich zu  machen  ,  ift  ohne  \\  iderfpruch  die 
glückiiohfte  und  gröfste Begebenheit  in  der 
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iVlfnfchengerchichte,  von  diefern  Auo^en- 
blick  her  fch reibt  fich  feine  Freyheit,  hier 
wurde  zu  feiner  Moraütät  der  erfte  entfern- 
te Grundftein  geleget.  Der  Voll^slehrer  hat 
ganz  rerht,  Avenn  er  diefe  Begebenheit  als 
einen  Fall  des  erften  Menfchen  bebandelt, 
und  wo  es  fich  thun  läfst,  nützliche  nriora- 
lifche  Lehren  daraus  zieht,  aber  der  Philo- 
foph  hat  nicht  Aveniger  Recht,  der  noenfch- 
lichen  Natur  im  Grofsen  zu  diefem  wich» 
tigen  Schritt  zur  Vollkommenheit  Glück 
zu  Avünfchen.  Der  erfte  hat  Recht,  es  ei- 
nen Fall  zu  nennen  —  denn  der  Menfch 
wurde  aus  einem  unfchul  'igen  GefchÖpf 
ein  fchuldiges  ,  aus  einem  vollkommenen 
Zögling  der  Natur  ein  unvollkommenes 
nooralifches  Wefen,  aus  einem  glücklichen 
Inftrumente  ein  unglücklicher  Künftler. 

Der  Philofoph  hat  Recht,  es  einen  Rie- 
fenfchritt  der  Menfchheit  zu  nennen,  denn 
der  Menfch  Avurde  dadurch  aus  einem  Skla- 
ven des  Naturtriebes  ein  freyhandelndes 
GefchÖpf,  aus  einem  Automat  ein  fittliches 
Wefen,    und  mit   diefem  Schritt    trat  er 
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zuerft  auf  die  Leiter,  die  ihn  nach  Verlauf 
von  vielen  Jahrtaufenden  zur  Selbftherr* 
fchaft  führen  Avird.  Jetzt  wurde  der  Weg 
länger,  den  er  zum  Genufs  nehmen  mufste; 
Anfangs  durfte  er  nur  die  Hand  ausftrecken, 
um  die  Befriedigung  fogleich  auf  die  Be- 
gierde folgen  zu  lallen;  jetzt  aher  raufste  er 
fchon  Nachdenken,  Fleifs  und  Mühe  Zivi- 
lehen die  Begierde  und  ihre  Befriedigung 
einfchalten.  Der  Friede  Avar  aufgehoben 
zwifchen  ihm  und  den  Thieren»  Die  Noth 
trieb  de  jetzt  gegen  feine  Pflanzungen  ,  ja 
gegen  ihn  felbft  an  ,  und  durch  feine  Ver- 
nunft mufste  er  fich  Sicherheit,  und  eine 
Ueherlegenheit  der  Kräfte,  die  ihm  die 
IN'atur  verfagt  hatte,  künftlich  über  lie  ver- 
fch äffen  ;  er  mufste  Waffen  erfmden  ,  und 
feinen  Schlaf  durch  fefte  Wohnungen  vot 
diefem  Feinde  ficher  ffellen.  Aber  hier 
fchon  erfetzte  ihm  die  Natur  an  Freuden 
des  Geiites  ,  was  fie  ihm  an  Pfianzenge« 
nüffen  genommen  hatte.  Das  felbft  ge- 
pflanzte Kraut  überrafchte  ihn  mit  einer 
Schmackhaftigkeit,  die  er  vorher  nicht 
kennen  gelernt  haue,  der  Schlaf  befchlich 

ihn 
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ihn  nach  der  ermüdenden  Arbeit  und  un- 
ter felbftge bauten!  Dache  füfser,  als  in  der 
trägen  Ruhe  feines  Paradieles*  Im  Kampfe 
mit  dem  Tiger,  der  ihn  anfiel,  freute  er 
lieh  feiner  entdeckten  Gliederkraft  un  '  Lift, 
und  mit  jeder  iiberwundnen  Gefahr  konnte 
er  fich  felbft  für  das  Gefchenk  feines  Leben» 
danken* 

Jetzt  AVar  er  für  das  Paradies  fchon  zu 
edel,  und  erkannte  fich  felbft  nicht,  Avenn 
er  im  Drange  der  Noth  und  unter  der  Laß 
der  Sorgen  fich  in  dailelbe  zurück  wünfrhte» 
Ein  innerer  ungeduldiger  Trieb  ,  der  er« 
wachte  Trieb  feiner  Selbfithäiigkeitj  hätte 
ihn  bald  in  feiner  müfsigen  Glück  fei  igkeit 
verfolgt,  und  ihm  die  Freuden  verekelt, 
die  er  fich  nicht  felbft  gefchaften  hätte.  Er 
•würde  das  Paradies  in  eine  Wildnifs  ver- 
wandelt, und  dann  die  Wildnifs  zum  Para- 
dies gemacht  haben.  Aber  glücklich  für 
das  Menfchengefchlecht ,  Avenn  es  keinen 
fchlimraern  Feind  zu  hekämpfen  gehabt 
hätte,  als  die  Trägheit  des  Ackers,  den 
Grimm  wilder  Thiere  und  eine  ftürmifche 
Z 
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JiJatnr!  —  Die  Noih  drängte  ihn ,  Leiden* 
fchaften  wachten  auf,  und  Avaft'neten  ihn 
bald  gegen  feines  Gleichen.  Mit  dein  Men- 
fchen  mufste  er  um  fein  Dafeyn  kämpfen^ 
einen  langen ,  lafterreichen  *  noch  jetzt 
nicht  oeendigten  Kampf,  aber  in  diefem 
Kampfe  allein  lionnte  er  feine  Vernunft 
und  Sittlichkeit  ausbilden. 

Häusliches  Leben. 

Die  erften  Söhne,  welche  die  Mutter 
der  Menfchen  gebar,  hatten  vor  ihren 
Eltern  einen  fehr  Avichtigen  Vortheil  vor- 
aus: Sie  \vurden  von  Menfchen  erzogen. 
Alle  Fort fchritte,  welche  die  letztern  durch 
fich  felbft,  und  alfo  weit  langfamer,  hat- 
ten thun  mülTen ,  kamen  ihren  Kindern 
zu  i^ut,  und  \vurden  diefen  fchon  in  ih- 
rem zärteften  Alter,  fpielend  und  mit  der 
Herzlichkeit  elterlicher  Liebe  übergeben. 
Mit  dem  erften  Sohn  alfo,  der  vom  Weibe 
geboren  \var ,  fangt  das  grofse  Werkzeug 
an,  wirklam  zu  Averden  —  das  Werkzeug, 
durch  w^elrhes  das  ganze  Menfchenge- 
fchlecht  feine   Bildung  erhalten  hat,   und 
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fortfahren  wird  zu  erhalten  —  nämlich 
die  Tradition,  oder  die  üeberlieferung  der 
Begriffe. 

Die  mofaifche  UrT^unde  verläfst  uns 
hier  und  überfprinjit  einen  Zeitraum  von 
fünfzehn  und  mehreren  Jahren  ,  um  uns 
die  beyden  Brüder  frhon  erwachfen  auf- 
zuführen. Aber  diefe  Zwifchenzeit  ift  für 
die  Menfchengefrhichte  wichtig,  und  wenn 
die  Urfennfle  uns  verläfst,  fo  mufs  die  Ver- 
nunft die  Lücke  ergänzen. 

Die  Geburt  eines  Sohnes ,  feine  Ernäh- 
rung, Wartung  und  Erziehung  vermehr- 
ten die  Kenntnille,  Erfahrungen  und  PHich* 
ten  der  Erllen  Menfrhen  mit  einem  wich- 
tigen ZuAvachs,  den  wir  forgtältig  auf- 
zeichnen müflen. 

Von  den  Thieren  lernte  die  erfte  Mut. 
ter  ohne  Zweifel  ihre  nothwendiglte  Mut- 
terpflicht, fo  wie  fie  die  Hülfsmittel  bey 
der  Geburt  wahrfcheinlich  von  der  No<h 
gelernt  hatte.      Die    Sorgfalt    für   Rinder 
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machte  He  anf  unzählige  kleine  Bequem- 
lichkeiten an  fmerkfam,  die  ihr  bis  jetzt  un- 
bekannt gewefen ;  die  Anzahl  der  Dinge< 
von  denen  fie  Gebrauch  machen  lernte, 
vermehrte  ßrh,  und  die  Mutterliebe  wurde 
ßnnreich  im  Erfinden, 

Bis  jetzt  hatten  beyde  nur  ein  gefelU 
fchaftliches  Verhältnifs,  nur  eine  Gat* 
tung  von  Liebe  erkannt,  weil  jedes  in  dem 
andern  nur  Einen  Gegenftand  vor  lieh  hatte.- 
Jetzt  lernten  fie  mit  einem  neuen  Gegen» 
ftarid  eine  neue  Gattung  von  Liebe,  ein 
neues  moralifrhes  Verhältnifs  kennen  — 
elterliche  Liebe.  Diefes  neue  Gefühl 
von  Liebe  war  von  reinerer  Art ,  als  das 
erfte,  es  war  ganz  uneigennützig,  da  jenea 
erfte  blois  auf  Vergnügen,  auf -werhlelfei- 
tiges  Bedürfnifs  des  Umgangs  gegründet 
gewefen  war. 

Sie  betraten  alfo  mit  diefer  neuen  Er- 
fahrung fchon  eine  höhere  Stufe  der  Sitt- 
lichkeit —  fie  wurden  veredelt. 
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Aber  die  elterliche  Liebe  ,  in  welcher 

fich   beyde  für  ihr  Kind   vereinigten  ,    be- 
wirlite  nun  auch  eine  nicht  geringe  Verän- 
derung in  dem  Verhältnifs,  worin  fie  bis- 
her zu    einander    feibft    geftanden    hatten. 
Die  Sorge,  die  Freude,  die  zärtliche  Theil- 
nähme,    worin    fie    fich    für  den  -igemiöiii- 
fchaftlichen  Gegenftand  ihrer  Liebe  begeg- 
neten, knüpfte  unter  ihnen  feibft  neue  und 
fchönere  Bande  an.     Jedes    entdeckte  bey 
diefer  Gelegenheit  in  dem  andern  neue  fitt- 
lich   fchöne  Züge ,    und  eine  jede    folcher 
Entdeckungen  erhöhte  und  verfeinerte  ihr 
Verhältnifs.       Der    Mann    liebte    in    dem 
Weibe  die  Mutter ,    die  Mutter  feines  ge- 
liebten Sohns.     Das  Weib  ehrte  und  liebte 
in  dem   Mann    den  Vater ,    den   Ernährer 
ihres  Kindes.     Das  blofs  finnliche  Wohlge- 
fallen an  einander  erhob  fich  zur  Hochach- 
tung, aus  der   eigennützigen  Gefchlechts« 
liebe  erwuchs  die  fchöne  Erfcheinung  der 
ehelichen  Liebe^ 

Bald  Avurden  diefe  moralifchen  Erfahr 
rungen  mit  neuen  bereichert.     Die  Kinder 
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ivür^bfen  heran,  und  auch  unter  ihnen 
kniipfie  fich  ajhnäli^  ein  zärtliches  Band 
an.  Das  Kind  hielt  firh  am  litbften  zum 
Kinde,  Aveil  jedes  Gefchöpf  fich  in  feines 
.Gleichen  nur  li'^bet.  An  zarten  nnmerk- 
Jichen  Fäden  erwuchs  die  Ge  frh  Avi  fter- 
4<jiebe.  Eine  neije  Erfahrung  für  die  er- 
ßen  Eltern.  Sie  fahen  nun  ein  Bild  der 
Gefelligkeit,  de$  Wohlwollens,  zumerften- 
nial  anfser  ihnen,  fie  erkannten  ihre 
eip;enen  Gefühle,  nur  in  einem  jugend- 
lichern Spiegel,  wieder. 

:  Bis  jetzt  hatten  bej'de,  fo  lange  fie  allein 
waren,  nur  in  der  Gegenwart  und  in  der 
Vergangenheit  gelebt,  aber  nun  fieng  die 
ferne  Zukunft  an  ,  ihnen  Freuden  zu  zei- 
gen. So  Avie  fie  ihre  Kinder  neben  fich 
aufwachfen  fahen,  und  jeder  Tag  eine 
neue  Fähigkeit  in  diefen  entwickelte,  tha- 
ten  fich  ihnen  lachende  Ausfichten  für  die 
Zukunft  auf,  wenn  diefe  Kinder  nun  ein- 
mal jVlänner  und  ihnen  gleich  werden  wür- 
den —  in  ihren  Herzen  erwachte  ein  neues 
Gefühl  die  Hoffnung»      Welch  ein  un- 
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endliches  Gebiet  aber  wird  dem  Menfchen 
durch  die  Holfnung  geöffnet!  V^orher  hat- 
ten fie  jedes  Vergnügen  nur  einmal,  nur 
in  der  Gegenwart  genolTen  —  in  der  Er- 
"ivartu ng  wurde  jede  künftige  Freude  mit 
zahlenloCer  Wiederholung  voraus  em- 
pfunden ! 

Als  die  Kindei  nun  wirklich  heranreif- 
ten* Avelche  Mannigfaltigkeit  kam  auf  ei- 
mal  rn  diefe^rfjieMßiifcbjengefellfchaft!  Je» 
der  Begriff,  den  fie  ihnen  mitaetheilt  hat- 
ten ,  halte  fich  in  jeder  Seele  anders  gebil- 
det,  und  überrafchte  fie  jetzt  durch  Neu- 
heit. Jetzt  wurde  der  ümlaaf  der  Gedanr 
ken  lebendig,,  das  moralifche  Gefühl  in 
Üebung  gefetzt,  und  durch  Uebjing  ent- 
wickelt, die  Sprache  \vurde  fchon  reicher, 
und  mahlte  fchon  beftimmter,  und  wagte 
ftch  fchon  an  feinere  Gefühle,  neue  Erfah- 
rungen in  der  Natur  um  fie  her,  neue  Au- 
Avendungen  der  fchon  bekannten.  Jetzt 
befchäftigte  der  Menfcli  ihre  Aufmerkfam- 
keit  fchon  ganz.  Jetzt  war  keine  Gefahr 
mehr  vorhanden,  dafs  fie  zur  Na  hahraung 
der  Thiere  herabfinken  würden  ! 


560   VII.  Ueber  die  erfle  Menfchengerellfchaft, 

Verfchiedenheit    der   Lebens- 
weife. 

Der  Fortfehritt  der  Kultur  äufserte  fich 
fchon  bf'y  der  erfteii  Generation.  Adam 
baute  den  Acker;  einen  feiner  Söhne  fehen 
"vvir  !chon  einen  neuen  NahrungszAveig,  diQ 
Viehzucht,  ergreifen.  Das  Menfchenge« 
fchlecht  (cheidtt  fich  alfo  hier  fchon  in  T^wey 
verrchiedrne  Konditionen ,  in  Feldbauer 
und  Hirten. 

Bey  der  Natur  gieng  der  erfte  Menfch 
in  die  Srhnle,  und  ilir  hat  er  alle  nützliche 
Kunfte  des  Lebens  abgelernt.  Bey  einer 
aufjnerkfamen  Betrachtunö;  konnte  ihm 
die  Ordnung  nicht  lange  verborgen  bleiben, 
nach  welcher  die  PHanzen  fich  wieder  er» 
zeugen.  Er  fah  die  Natur  felbft  fäen  und 
begiefsen,  fein  Nachahmungstrieb  erwach- 
te ,  und  ^hald  fpornte  ihn  die  Noih  ,  der 
Natur  feinen  Arm  zu  leiben  ,  und  ihter 
frey  willigen  Ergiebigkeit  durch  liunß  nach- 
zuhelfen. 
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Man  mufs  aber  nicht  glauben  ,  dafs  der 
erfte  Anbau  gleich  Getraitebau  gewefen. 
wozu  fchon  Tehr  grofse  Zurüftungen  nöthig 
find,  und  es  ift  dem  Gange  der  Natur  ge- 
mäfs ,  ftets  von  den  einfachem  zu  dem 
zu faramen gefetztem  fortzufchreiten,  VVahr- 
fcheinlich  war  der  Reis  eines  der  erften 
Gewächfe,  die  der  Menfch  bauete  ;  die  Na- 
tur lud  ihn  dazu  ein,  denn  der  Reis  wächlt 
in  Indien  wild,  und  die  älteften  Gefchicht- 
fchreiber  fprechen  von  dem  Reisbau  als  ei- 
ner der  älteften  Arten  des  Feldbaues.  Der 
Menfch  bemerkte,  dafs  bey  einer  anhalten- 
den Dürre  die  Pflanzen  ermatten,  nach  ei- 
nem Rcficn  aber  ßch  fchneil  wieder  erhol* 
ten.  Er  bemerkte  ferner,  dafs  da,  wo 
ein  übertretender  Strom  einen  Schlamm 
zurück  gelallen  ,  die  Fruchtbarkeit  gröfser 
war.  Er  benutzte  diefe  beyden  Entdeckun- 
gen, er  gab  feinen  Pflanzungen  einen  künft- 
lichen  Regen ,  und  brachte  Schlamm  auf 
feinen  Acker,  ^venn  kein  Fhifs  in  der 
Nähe  war,  der  ihm  folchen  geben  konnte. 
Er  lernte  düngen  und  begieisen. 
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Schwerer  fcheint  der  Schritt  zu  feyn, 
den  er  zuhi  Gebrauch  der  Thiere  machte, 
aher  auch  hier  iieng  er,  wie  überall,  bey 
dem  natürlichen  und  unfchuldigen  zuerlt 
an,  und  er  begnügte  fich  vielleicht  viele 
Merjlchenalter  lang  mit  der  Milch  des 
Thiers,  ehe  er  Hand  an  deilen  Leben  legte. 
Ohne  Zweifel  "war  es  die  Muttermilch,  die 
ihn  zu  dem  Veriuche  einlud ,  fich  der 
Thiermilch  zu  bedienen.  Nicht  fobald  aber 
hatte  er  diefe  neue  Nahrung  kennen  ler- 
nen ,  als  er  fich  ihrer  auf  immer  verficher- 
te.  Um  diefe  Speife  jederzeit  bereit  und 
im  Vorrath  zu  haben ,  durfte  es  nicht  den 
Zufall  überlalfen  werden  ,  ob  ihm  diefer 
gerade,  Avenn  er  hungerte,  ein  foJches 
Thier  entgegen  führen  ^volJte.  Er  verfiel 
alfo  darauf,  eine  gewifle  Anzahl  folcher 
Thiere  immer  um  fich  zu  verfammeln ,  er 
verfchalTte  fich  eine  Heerde;  diefe  mufste 
er  aber  unter  denjenigen  Thieren  fuchen, 
die  gefellig  leben  ,  und  er  mufste  fie  aus 
dem  Stande  wilder  Freyheit,  in  den  Stand 
der  Dienftbarkeit  und  friedlichen  Ruhever- 
fetzen ,    d.  i.  er  mufste  fie  zähmen.     Ehe 
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er  ficli  aber  an  diejenigen  Avagte ,  die  von 
Avilderer  Natur  und  ihm  an  natürlichen 
Waßen  und  Kräften  überlegen  waren,  ver- 
-fuchte  er  es  zuerft  mit  denjenigen,  denen 
er  felbrt  an  Kraft  überlegen  Avar,  und  wel- 
che von  Natur  Aveniger  Wildheit  befafsen. 
Er  hütete  alfo  früher  Schaafe,  als  er  Schwei- 
ne, Ochfen  und  Pferde  hütete.  ' 

Sobald  er  feinen  Thieren  ihre  Freiheit 
geraubt  hatte,  Avar  er  in  die  Nothwendig- 
keit  gefetzt,  fie  [elbft  zu  ernähren,  und  für 
fie  zu  forgen.  So  Avurde  er  alfo  z^ni  Hir- 
ten ,  und  fo  lange  die  GefeÜfrhaft  f!och 
Mein  war,  konnte  die  Natur  feiner  klei- 
nen Heerde  Nahrung  in  Ueberflufs  darbie- 
ten.-. Er  hatte  keine  andre  Mühe ,  als  die 
Weide  aufzufuchen,  und  fie,  Avenn  fie  ab- 
gcAveidet  war,  mit  einer  andern  zu  ver- 
täu fchen.  Der  reichfte  Ueberflufs  lohnte 
ihm  für  diefe  leichte  Befchäftigung,  und 
der  Ertrag  feiner  Arbeit  war  keinem  Wech- 
fei,  weder  der  Jahreszeit  noch  der  Witte- 
rung, unterworfen.  Ein  gleichförmiger 
Genufs  war    das  Loos    des  Hirtenftandes. 
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Freyheit    und    ein    fröhlicher    Mülsigang 
fein  liarakter, 

Ganz  anders  verhielt  e«  fich  mit  dem 
Feldbauer.      Sklavifch    Avar  diefer  an  den 
Boden,  den  er  gepflanzt  hatte,  gebunden, 
und  mit  der  Lebensart,   die  er  ergrilF.  hatte 
er  jeHe  Freyheit  feines  Aufenthalts  aufge- 
geben.    Sorgfältig  mufste  er  fich  nach  der 
zärtlichen    Natur    des    Ge-\vächfes  richten, 
das  er  zog,    und  dem  Wachsthum   dellel-. 
hen  durch  liunft  und  Arbeit  zu  Hülfe  kom- 
men,   "Nvenn  der  andre  feine  Heerde  lelbft 
für  fich  forgen  liefs.     Mangel  an  Werkzeu- 
gen   machte    ihm    anfänglich   jede    Arbeit 
Ichwerer,  und  doch  \yar  er  ihr  mit  zwey 
Händen  kaum  geAvachfen.     Wie  mühfam 
mufste  feine  Lebensart  feyn,  ehe  die  Pflng- 
fchaar  fie  ihm  erleichterte ,  ehe  er  den  ge-» 
bändigten  Stier  zvrang,  die  Arbeit  mit  ihm 
zu  theilenl 

Das  Aufreifsen  des  Erdreichs  ,  Ausfaat, 
und  WäfLerung,  die  Aernte  felbft,  wie 
viele  Arbeiten  erforderte   dies  alles!   und 
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"Welche  Arbeit  erft  nach  der  Aernte,  bis  die 
Fru'cht  feines  Fleifses  fo  weit  gebracht  ^var, 
von  ihm  genoüen  zu  "werden!  Wie  oft 
fflairste  er  ficli  gegen  wilde  Thiere,  die  fie 
anhelen ,  für  feine  Pflanzungen  wehren, 
fie  hüten  oder  verzäunen ,  oft  vielleicht 
gar  mit  Gefahr  feines  Lebens  dafür  käm- 
pfen! Unrl  -wie  unficher  Avar  ihm  dabey 
noch  immer  die  Frucht  feines  Fleifses,  in 
die  Gewalt  der  Witterun  «  und  der  Jahrszeit 
gegeben!  Ein  übertretender  Strom,  ein 
fallender  Ha^el  war  genug,  fie  ihm  am  Ziel 
noch  zu  rauben,  und  ihn  dem  härleften 
IVlan^elauszufetzen.  Hartalfo,  ungleich  und 
zweifelhaft  war  das  Loos  des  Ackermanns 
gej^en  das  gemächliche  ruhige  Loos  desHir<» 
ten,  und  feine  Seele  mufste  in  einem  durch 
fo  viele  Arbeit  gehärteten  Körper  verwil- 
dern« 

Fiel  es  ihm  nun  ein,  diefes  harte  Schick- 
fal  mit  dem  glücklichen  Leben  des  Hirten 
zu  vergleichen,  fo  mufste  ihm  diefe  Un- 
gleichheit auffallen,  er  mufste  —  nach  fei- 
ner finnlichen  Vorftellungsart  —  jenen  für 
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einen  vorgezogenen  Günftling  des  Himmels 
halten. 

Der  ISleid  erwachte  in  feinem  Bufen, 
diefe  unglüc'kliche  Leiden fchaft  mufste,  hey 
der  erften  Ungleichheit  unter  Menfchen, 
erwachen.  Mit  Scheelliicht  blickte  er  jetzt 
den  Segen  des  Hirten  an  ,  der  ihm  rnhig 
gegenüber  im  Schatten  weidete,  "wenn  ihn 
felbft  die  Sonnenhitze  ftach,  und  die  Arbeit 
ihm  den  ScbAveifs  aus  der  Stirne  prefste. 
Die  forglofe  Fröhlichkeit  des  Hirten  that 
ihm  wehe.  Er  hafste  ihn  wegen  feines 
Glücks  und  verachtete  ihn  feines  Müfsig- 
gangs  Avegen.  So  bewahrte  er  einen  ftil- 
len  Unwillen  gegen  ihn  in  feinem  Herzen, 
der  bey  dem  näcbften  Anlafs  in  Gewalt- 
thätigkeit  ausbrechen  mufste.  Diefer  An- 
lafs aber  konnte  nicht  lange  ausbleiben. 
Die  Gerecht fame  eines  j^^den  hatte  zu  die- 
fer Zeit  noch  keine  beftimmten  Gränzen, 
und  keine  Geietze  Avaren  noch  vorhanden, 
die  da&  Mein  nnd  Dein  auseinander  ge  etzt 
hatten.  Jeder  glaubte,  noch  einen  gleichen 
Anfpriich  auf  «lie  ganze  Erde  zu  haben, 
denn  die  Vertheilung  in  Eigenthum  follte 
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«rft  durch  eintretende  Collifionen  herbey 
g'fuhrt  werden.  Gr  ferzt  nun  ,  der  Hirte 
hatte  alle  Gegenden  ünnhermit  feiner  Heer- 
de  abgeAveidet,  und  fühlte  doch  auch  kvine 
Luft  dazu  ,  fich  Aveit  von  der  Familie  in 
fernen  Gegenden  zu  verlieren  —  Avas  that 
er  alfo?  worauf  mufste  er  natürlicherweife 
xerfallen  ?  er  trieb  feine  Heerde  in  die 
Plianzunoen  des  Ackerntianns,  oder  liefs  e^s 
Wenigftens  gefchehen,  dals  fie  felbft  diefen 
Weg  nahm.  Hier  "svar  reicher  Vorrath  für 
feine  Schaafe,  und  kein  Gefetz  \var  noch 
da,  es  ihm  zu  ^vehren.  Alles,  wornach 
er  greifen  konnte,  Avar  fein  —  fo  raifon- 
lilrle  die  kindifche  Menfchheit. 

>  Jetzt  alfo  zum  erftenmalkamder  Menfch 
in  CoUifion  mit  dem  Menfchen ;  an  die 
Stelle  der  -wilden  Thiere,  mit  denen  es  der 
Ackermann  bis  jetzt  zu  thun  gehabt  hatte, 
trat  nun  der  Menfch.  Diefer  erfchien  jetzt 
gegen  ihn  als  ein  feindfeliges  Raubthier, 
das  feine  Pflanzungen  verwüften  Avollte. 
Kein  Wunder,  dafs  er  ihn  auf  eben  die 
Art  empfing,    wie    er   das  Tiaubthier  em- 
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pfaiigeft  hatte,  dem  derMenfch  jetzt  nach« 
ahmte.  Der  Hafs  j  den  er  fchon  lange 
Jahre  in  feiner  Bruft  herumgetragen, 
•\virkle  mit,  ihn  zu  erbittern;  und  ein 
mörderifcher  Schlag  mit  der  Heule  rächte 
ihn  auf  einmal  an  dem  laufen  Glück  leine» 
beneideten  Nachbars. 

So  traurig  endigte  die  erfte  CoUinort 
der  Menfchen. 

Aufgehoben  e 
StandesgleichheiC. 

Einige  Worte  der  Urkunde  lallen  uns 
fchliefsen  ,  dafs  die  Polygamie  in  itiuen 
frühen  Zeiten  etwas  feltenes  ,  und  alfo 
damals  fchon  Herkommen  gewefen  fey, 
fich  in  Ehen  einzufchränken ,  und  mit 
Einer  Gattin  zu  begnügen.  Ordent« 
liehe  Ehen  aber  fcheinen  fchon  eine  gewiile 
Sittlichkeit  und  Verfeinerung  anzuzeigen, 
die  man  in  jenen  frühen  Zeiten  kaum  er- 
warten follte.  Mciftens  gelang^en  die  IMen- 
fchen  nur  durch  die  Folgen  der  Unordnung 


zu 
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zu  Eiiiführung  der  Ordnung,  und  Geletz- 
loßgkeit  fuhrt  gewöhnlich  erlt  zuGefeizen. 

Diefe  Einführung  ordentlicher  Ehen 
fcheint  alfo  nicht  iowohl  aaFGefttzen,  als 
auf  dem  Herkon.men  beruht  zu  haben. 
Der  Menich  konnte  nicht  anders  als  in  der 
Ehe  leben  ,  und  das  Beyfpiel  des  erften 
hatte  für  den  zweylen  fchon  einige  Kraft 
des  Gefetzes.  Mit  einem  einzigen  Paar 
hatte  das  Menfchengefchlerht  an^efang*»n. 
Die  Natur  hatte  alfo  ihren  Willen  in  die- 
fem  Beyfpiel  ^leichfarn  verkündigt. 

Nimmt  man  alfo  an,  dafs.in  den  aller- 
erften  Zeiten  das  Verhältiüfs  der  Anzahl 
zwifchen  beyden  Gefchlechtern  gIei^h  ge- 
wefen  fey ,  fo  ordnete  fchon  die  Natur, 
"Was  der  Menfch  nicht  geordnet  hätte.  Je^ier 
nahm  nur  eine  Gattin,  weil  nur  eine  für 
ihn  übrig  war. 

Wenn  fich  nun  endlich  in  der  Anzahl 
beyder  Gefchlechtt^r  auch  ein  merkliches 
Mifsverhältnifs   zeigte,    und  Wahlen  ftatt 

Aa 
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fanden,  fo  AV-sr  diefe  Ordnung  durch  Ob- 
fervanz  einmal  befeftigt,  und  niemand 
Avagre  es  fo  leicht,  die  Weife  der  Väter 
durch  eine  Neuerung  zu  verletzeni 

Eben  fo,  wie  die  Ordnung  der  Ehen, 
richtete  üch  auch  ein  pewiiles  natürliches 
Regiment  in  der  Gefellfchaft  von  felbft  ein» 
Das  väterliche  Anfehen  hatte  die  Natur  ge- 
griindet,  weil  fie  das  hülflofe  Kind  von 
dem  V  ater  abhännig  machte,  und  es  vom 
zarten  Alter  an  gewöhnte,  feinen  Willeii 
zu  ehren.  Ditfe  Empfindung  mufste  der 
Sohn  fein  ganzes  Leben  hindurch  b*^ybe- 
halten.  Wurde  er  nun  auch  felbft  Vatt^r, 
fo  Tionnte  fein  Sohn  denjenigen  nicht  ohne 
Ehrfurcht  anfehen  ,  dem  er  von  feinem 
Vater  fö  ehrerbietig  begegnet  fah,  und 
fttllfchweigend  muffte  er  dem  Varer  feines 
Vaters  ein  höheres  Anfehn  zugeftehen.  Die- 
fes  Anfehn  des  Slammherrn  mufste  ficb  in 
gleichem  Grade  mit  jeder  Vermehrung  der 
Familie,  und  mit  jeder  höhern  Stulfe  fei- 
nes Alters  vermehren,  und  die  gröfsei'e 
Erfahrenheit ,    die  Frucht  eines  fo  langen 


Vn.  Ueber  die  erße  Menfchengefellfchaft.  571 

Lebens,  mufste  ihm  ohnehin  über  jeden,' 
der  jünger  war,  eine  natürliche  Üeberlegen- 
heit  geben.  In  jeder  ftrittigen  Sache  Avar 
der  Stanimherr  alfo  die  letzte  Inftanz»  und 
durch  die  lange  Beobachtung  diefes  Gebrau- 
ches gründete  fich  endlich  eine  natürliche 
fanfte  Obergewalt,  die  Patriarchen-  Regie- 
rung, Avelche  aber  die  allgemeine  Gleich- 
heit darum  nicht  aufhob >  fondern  viel* 
mehr  befcftigte.  ^ 

Aber  diefe  Gleichheit  konnte  nicht  im«» 
mer  Beftand  haben.  Einige  waren  weni» 
ger  arbeitfam,  einige  weniger  von  dem 
Glück  und  ihrem  Erdreich  begünftigt,  eini- 
ge fchwächlicher  geboren  als  die  andern^ 
es  gab  alfo  Starke  und  Schwache,  Herz- 
hafte und  Verzagte,  Wohlhabende  urfd 
Arme.  Der  SchAvache  -und  Arme  mufste 
bitten,  der  Wohlhabende  konnte  geben  und 
verfageui  Die  Abhängigkeit  der  Menfchen 
von  Menfchen  fieng  an* 

.  Die  Natur  der  Dinge  hatte  es  einführen 
müITen,  dafs  das  hohe  Alter  von  der  Arbeit 
Aa  Q 
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befreyte ,  tm^l  der  Jüngling  für  den  Greis^ 
der  Sohn  für  den  grauen  Vater  die  Gefchäf- 
t^  übernahrn.  Bald  wnrcie  dif  fe  Pflicht 
der  Natur  von  der  Knnft  nachseahmt. 
Manchem  mufste  der  WonVh  anFftei,  en, 
die  bequeme  Ruhe  des  Greifen  mit  i]en 
Genüllen  dies  Jünglings  zu  verbinden,  und 
Cith  künftig  Jemand  zu  verfrlialfen ,  der 
für  ihn  die  Dienfte  eines  Sohnes  über« 
nähme.  Sein  Auge  fiel  a^if  den  Armen 
oder  SchAvächern ,  der  feinen  Schutz  auf- 
forderte, oder  feinen  Utbertlufs  in  Aii- 
fprnch  nahm.  Der  Arme  und  Schwache 
bedurfte  feines  Beyftandes ,  er  hingegen 
brauchte  den  Fleiis  des  Armen.  Das  eine 
alfo  Avurde  die  Bedingung  des  andern. 
Der  Arme  und  Schwache  di<nte  und  em- 
pfieng,  der  Starke  und  Beiche  gab  und 
gieng  müfsig. 

Der  erfte  Unterfchied  der  Stände.  Der 
Keiche  "wurde  reicher  durch  des  Armen 
Fleifs ;  feinen  Beichthum  zu  vermehren, 
vermehrte  er  alfo  die  Zahl  feiner  Knechte, 
viele  alfo  fah  er  um  üch,  die  minder  glück- 
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lieh  als  er  waren,  viele  hiengen  von  ihm 
ab.  Der  Reiche  fühlte  fich  und  wurde 
ftolz.  Er  fieng  an  ,  die  Werkzeuge  ieines 
Glückes  mit  Werkzeugen  feines  Willens  zu 
ver^vechleln,  Die  Arbeit  vieler  kam  ihm, 
dem  Einzigen,  zu  gute;  allo  fchlofs  er, 
diefe  vielen  feyen  des  Einzigen  Avegen 
da  —  Er  hatte  nur  einen  kleinen  Schritt 
zum  Despoten, 

Der  ^ohn  des  Reichen  fieng  an  ,  fich 
heller  zu  dünken,  als  die  Söhne  von  feines 
Vaters  Knechten.  Der  Himmel  hatte  ihn 
mehr  begünftigt  als  diele ;  er  war  dem 
Himmel  alfo  lieber.  Er  nannte  fich  Sohn 
des  Himmels,  w^ie  wir  Günftlinge  des 
Glücks,  Söhne  des  Glücks  nennen.  Gegen 
ihn,  den  Sohn  des  Himmels,  warder 
Knecht  nur  ein  Menfchenfohn.  Daher  in 
der  Genefis  der  Unterfchied  zwifchen  Kin- 
dern Elohims  und  Kindern  der  Menfchen. 

Das  Glück  führte  den  Reichen  zum 
IVlüfsi^gaHg ,  der  Müfsiggang  führte  ihn 
zur  Lüfterriheit   und    endlich  zum  Lafi:er. 
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Sein  Leben  anszn füllen  ,  mufste  er  die 
Zahl  feiner  Genüile  vermehren  ,  fchon 
reichte  das  gewöhnliche  Maafs  der  Natur 
nicht  mehr  hin  ,  den  Sch^velger  zu  befrie- 
digen ,  der  in  feiner  trägen  Ruhe  auf  Er- 
göizungen  fann. 

Er  mufste  alles  heiler  und  alles  in  rei- 
cherm  Maafse  haben,  als  der  Knecht.  Der 
Knecht  begnügte  fich  noch  mit  einer  Gat- 
tin. Er  erlaubte  fich  mehrere  Weiber, 
Immerwährender  Genufs  ftumpft  aber  ab» 
und  ermüdet.  Er  mulste  darauf  denken, 
ihn  durch  künftliche  Reize  zu  erheben. 
Ein  neuer  Schritt.  Er  nahm  nicht  mehr 
vorlieb  mit  dem,  was  den  finnlichen  Trieb 
nur  befrieiligre:  er  wollte  in  einen  Genufs 
mehrere  «nid  feinere  Freuden  gelegt  haben. 
Erlaubte  Vergnügungen  fättigten  ihn  nicht 
niehr  ;  feine  Begierde  verfiel  nun  auf  heim- 
liche. Das  Weib  allein  reizte  ihn  nicl^t 
mehr.  Er  verlangte  jetzt  fchon  Schönheit 
von  ihr. 

Unter  den  Töchtern  feiner  Knechte  ent- 
deckte er  fchöne  Weiber.  Sein  Glück  hatte 
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ihn  ftolz  gemacht;  Stolz  und  Sicherheit 
luachten  ihn  trotzig.  Er  überredete  fich 
leicht,  dafs  alles  fein  fey ,  >vas  feinen 
Knechten  gehöre.  Weil  ihm  alles  hingien..', 
fo  erlaubte  er  fich  alles.  Die  Ti)chter  (ei« 
nes  Knechts  war  ihm  zur  Gattin  zu  nie- 
drig; aber  zur  Befriedigung  feiner  Lüfte 
\var  fie  doch  zu  gebrauchen.  Ein  neuer 
wichtiger  Schritt  der  Verfeinerung  zur  Ver- 
fchlinimerung. 

Sobald  aber  nun  das  Beyfpiel  einmal 
gegeben  Avar,  fo  mufste  die  Sittenverderb? 
nifs  bald  allgemein  werden.  Je  weniger 
Zwangsgefetze  fie  nämlich  vorfand,  die 
ihr  hätten  Einhalt  thun  können,  je  näher 
die  Gefeilfchaft,  in  welcher  diefp  Sitten- 
lofigkeit  aufkam,  noch  dem  Stande  derün? 
fchuld  war,  defto  reiifender  miiföte  fie  fich 
verbreite^. 

Das  Recht  des  Stärkern  kam  auf,  Macht 
berechtigt^  zur  Unterdrückung,  uu4  zuni» 
erftenmal  zeigen  fich  Tyrannen. 
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Die  Urkunde  giebr  fie  als  Söhne  der 
Freude  an,  als  die  unärhien  liinder,  die 
in  geftetzwidri  erVermifchung  erzeugt  wur- 
den Kann  man  dieles  für  buchftäblich 
Avabr  haken,  fo  liegt  eaie  profse  Feinheit 
in  diefem  Zug,  dje  man  meines  Willens 
noch  nicht  auseinander  ge'*^tzt  bat.  Diefe 
Baftard  Söhne  erbten  den  Stolz  des  Vaters, 
aber  nicht  feine  Güter.  Vielleicht  liebte 
fie  der  Vater,  und  zog  fie  bey  feinen  Leb- 
zeiten vor,  aber  von  feinen  rechlmäfsigen 
Erben  >vurden  fie  ausgefcbiollen  und  ver- 
tt-ieben ,  fo  bald  er  toMt  war.  Hinausge- 
Itofsen  aus  einer  Fanii'le,  der  fie  durch  ei- 
nen unrechten  Weg  aufgedrungen  w^orden, 
fahen  fie  fich  verlalfen  und  einfam  in  der 
■>\eiten  W^lt,  fie  gehörten  niemanden  an, 
und  nichts  gehörte  ihnen  ;  damals  aber 
war  keine  andre  Lebensweife  in  der  Welt, 
als  man  mufste  entweder  Herr,  oder  eines 
Herrn  unecht  feyn. 

Ohne  das  erfte  zu  feyn ,  dünkten  fie 
ficb  zu  dem  letztem  zu  fiolz;  auch  waren 
fie  zu  bec^ueui  ei zogen,    uai  dienen  zu  1er- 
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nen.  Was  foUten  fie  alfo  thnn?  Der  Dün- 
kel auf  ihre  Geburt  und  fefte  Glieder  war 
alles,  was  ihnen  geblieben  war;  nur  die 
Erinnerung  an  ehemaligen  Woblftand,  und 
ein  Herz,  das  auf  die  Gerellichaft  erbifiert 
Avar,  begleitete  fie  ins  Elend.  Der  Hun» 
ger  ujachte  ße  zu  Räubern  ,  und  Räuber- 
glück  zu  Abentheurern,  endlich  gar  zu 
Helden. 

Bald  Avurden  fie  dem  friedlichen  Feld- 
Lauer,  dem  V,  ehrlo/en  Hirten  fürchterlich, 
und  erpreisten  von  ihm  ,  was  iie  wollten, 
Ihr  Ghick  und  ihre  Siegesthaten  machten 
fie  weit  umher  berüchtigt,  und  der  be- 
queme Ueberflufs  dieler  neuen  Lebens  weife 
mochte  wohl  mehrere  zu  ihrer  Bande  fchla- 
gen.  So  "wurden  fie  gewaltig,  Avie  die 
•Schrift  fagt,  und  berühmte  Leute. 

Diefe  überhandnehmende  Unordnung 
in  der  erften  GefelHchaft  würde  fich  end- 
lich wahrfcheinlich  mit  Ordnung  geendigt, 
und  die  einmal  aufgehobene  Gleichheit  un- 
ter den  Menichen    von    dem   patrifirchali- 


578   VII.  lieber  die  erfte  Menfchengefellfcliaft, 

ftben  Regiment  zu  Monarchien  geführt 
haben  —  Einer  dieler  Abentheurer,  mächr 
tioerundliühner  als  die  andern,  Avürde  fich 
zu  ihrem  Herrn  aufgeworfen ,  eine  fefte 
Stadt  oebaut,  und  den  erften  Staat  gegrün- 
det haben  —  aber  diefe  Erfcheinung  kam 
dem  Wefen,  das  das  Schickfal  der  Welt 
lenkt,  nocii  zu  frühe,  und  eine  fürchter-r 
liehe  Naturbe^ebeiiheit  hemmte  plötzlich 
alle  Schritte, welche  dasMenfchengefchlecht 
zu  feiner  Verfeinerung  za  thun  im  Be- 
griif  war.  ♦  / 

Der   erfte   König, 

Afien ,  .  durch  die  UeberfchAvemmung 
von  feinen  rnenfchlichen  BeAVohnern  ver- 
lallen ,  mufste  bald  wilden  Thieren  zum 
Baub  werden,  die  fich  auf  einem  fo  frucht- 
baren Erdreich  ,  als  auf  die  Ueberfchwem- 
inung  folgte,  fchnell  und  in  grofser  An- 
zahl vermehrten  ,  und  ihre  Herrfchaft  da 
ausbreiteten,  wo  der  Menfch  zu  fchwach 
■war,  ihr  Einhalt  zu  thun.  Jeder  Strich 
X^andee    allo,   ilen    das  neue  JVIenicheage- 
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fchlecbt  bebauete,  mufßte  den  wilden  Thie^ 
ren  erft  abgerungen,  und  mit  Liit  und  Ge- 
walt ferner  gegen  ße  vertheidigl  werden, 
Unfer  Europa  ift  jetzt  von  diefen  Avilden 
Bewohnern  gereinigt,  und  kaum  können 
"wir  uns  einen  Begriff  von  dem  Elend  ma- 
chen ,  das  jene  Zeilen  gedrückt  hat ;  aber 
wie  fiircbteriiqja  diefe  Plage  gewefen  feyn 
niüITe,  lallen  uns,  aufser  mehreren  Stellen 
der  Schrift  die  GeAVohnheiten  der  älteiten 
Völker  und  befonders  der  Griechen  fchlief- 
fen ,  die  den  Bezwingern  wilder  Thiero 
Unfterblichkeit  und  die  GöLterwürde  auer^ 
Kannt  haben. 

So  wurde  der  ThebanerOedipus  König, 
weil  er  die  verheerende  Sphinx  ausgerottet, 
fo  erwarben  üch  Perfcus,  Herkules,  The^ 
Xeus  und  viele  andre  ihren  Nachruhm  und 
ihre  Apotheofe.  Wer  alfa  an  Vertilgung 
diefer  allgemeinen  Feinde  arbeitete,  war 
der  gröfste  Wohlthäter  der  Menfchen,  um! 
um  glücklich  darin  zu  feyn ,  mufste  er 
auch  wirklich  feltene  Gaben  in  ßch  verein 
nigen.     Die  Jagd  gegen  diefe  Thiere  w^r^ 
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ehe  der  Krie«;  unter  Menfchen  felbft  zu 
•\vuiheii  begann,  das  eigentliche  Werk  der 
Helden^  'Wahrfcbeinlich  wurde  diefe  Jagd 
in  grofsen  Häufen  angefteJlt,  die  immer 
der  tapt'eifte  antührte,  derjenige  nämlich, 
dem  fein  JV'luth  und  fein  Verftand  eine 
natürliche  Ueberlegenheit  über  die  an- 
dern verfchafften.  Diefer  gab  dann  zu  den 
•wichtigfteii  diefer  Rriegsthaten  feinen  Na* 
men ,  und  dielVr  Name  lud  viele  hunder- 
te ein,  fich  zu  feinem  Gefolge  zu  fchlagen, 
um  unter  ihm  Thaten  der  Tapferkeit  zu 
thon.  Weil  diefe  Ja^^den  nach  gewilien 
planmäföigen  Difpofitionen  vorgenommen 
AVerden  mufslen  ,  die  der  Anführer  ent- 
warf und  dirigirte ,  fo  fetzte  er  fich  da- 
durch ftilUchweigend  in  den  Befitz ,  den 
übrigen  ihre  Rollen  zuzutheilen,  und  lei- 
nen Willen  zu  dem  ihrigen  zu  machen. 
Man  wurde  unvermerkt  gcAVohnt ,  ihm 
Folge  zu  leiften ,  und  fich  feinen  beÜern 
Einrichten  zu  unterwerfen.  Hatte  er  fich 
durchThaten  perfönlicherTapferkeit,  durch 
Kühnheit  der  Seele  und  Stärke  des  Arm* 
hervorgethan ,  lo  wirkten  Furcht  und  Bei- 
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"Vvnndernng  zu  reinem  Vortheil ,  dafs  man 
fichzulet'Ät  blindlings  feiner  Fiihmng  unter- 
warf. Entftanden  nun  Zwiftigkeiten  unter 
feinen  Jagd^enollen ,  die  unter  einem  fo 
zahlreichen  rohen  jägerfchwarm  nicht  lange 
ausbleiben  konnten  ,  fo  war  Er ,  den  alle 
fürchteten  und  ehrten,  der  natiirlichfte 
Richter  des  Streits,  und  die  Ehrfurcht  und 
Furcht  vor  feiner  perfönlichcn  Tapferkeit 
war  genug  ,  feinen  Ansfprüchen  Kraft  zu 
geben.  So  Avurde  aus  einem  Anfiihrer  der 
Jagden  fchon  ein  Befehlshaber  und  Richter. 

Wurde  der  Raub  nun  getheilt,  fo  mufs- 
te  billigerweife  die  gröfsre  Portion  ihm, 
den!  Anführer,  zufallen,  und  da  er  folche 
für  fich  felbft  nicht  verbrauchte,  fo  hatte 
er  etwas,  womit  er  fich  andre  verbinden, 
und  fich  alfo  Anhänger  und  Freunde  et- 
werben  konnte  Bald  fammelte  lieh  eine 
Anzahl  der  Tapferften,  die  er  immer  durch 
neue  Wohlthaten  zu  vermehren  fuchte, 
um  feine' Perfon ,  und  unvermerkt  hatte 
er  fich  eine  Art  von  Leibwache,  eine 
Schaar  von  Mameluken  daraus  gebildet,  die 
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feine  Anmafsungen  mit  wildem  Eifer  un- 
teiftützte,  und  jeden,  der  fich  ihm  Avider- 
fetzen  mochte ,  durch  ihre  Anzahl  in 
Schrecken  fetzte* 

Da  feine  Jagden  allen  Gutsbefitzern  und 
Hirten,  deren  Gränzen  er  dadurch  von 
verwiiftenden  Feinden  reinigte,  nützlich 
wurden ,  fo  mochte  ihm  anfänglich  ein 
freiwilliges  Gefchenk  in  Früchten  des  Fel- 
des und  der  Heerde  für  diefe  nützliche 
iVlühe  gereicht  >vorden  feyn^  das  er  fich  in 
der  Folge  als  einen  verdienten  Tribut  fort- 
fetzen liefs ,  und  endlich  als  eine  Schuld 
und  als  eine  pflichtmäfsige  Abgabe  erprefste. 
Auch  diefe  Erwerbungen  vertheilte  er  un- 
ter die  Tüchtigften  feines  Haufens ,  und 
vergröfserte  dadurch  immermehr  die  Zahl 
feiner  Kreaturen.  Weil  ihn  feine  Jagden 
Öfters  durch  Flur  und  Felder  führten,  die 
bey  diefen  Durchzügen  Schaden  litten,  fo 
fanden  es  viele  Gut^beützer  für  gut,  diefe 
Laft  durch  ein  Ireywiiüges  Gefchenk  abzu- 
kaufen, Avelches  er  gleichfalls  nachher  von 
allen  andern ,  denen  er  hätte  fchaden  kön* 
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ficn  ,  einforderte.  Durch  folche  und  ähn- 
liche Mittel  vetmehrte  er  feicen  Pieich« 
thum ,  und  durch  diefen  —  feinen  An* 
hang,  der  endlich  zu  einer  kleinen  Arxiiee 
anwuchs,  die  um  fo  fürrhterliclier  \\  ar^ 
•\veil  fie  (ich  im  Kampf  mit  dem  Löwen 
und  Tiger,  zu  jeder  Gefahr  und  Arbeit 
ahgehärtet  hatte,  und  durch  ihr  rauhes 
Handwerk  verwildert  war.  Der  Schrecken 
gieng  jetzt  vor  feinem  Namen  her ,  und 
ni^^^^mand  durfte  es  m  hr  wagen,  ihm  eine 
Bitte  zu  verweigern.  Fielen  zwi  chen  ei- 
nem aus  feiner  Begkitua^z^  und  einem  Frem- 
den Streitigkeiten  vor ,  fo  appellirte  der 
Jäger  natürlicherweife  an  feinen  Anführer 
und  Befchützerj  und  fo  lernte  diefer  feine 
Gerichtsbarkeit  auch  über  Dinge,  die  feine 
Jagd  nichts  augiengen ,  verbreiten.  Nun 
fehlte  ihm  zum  Könige  nichts  mehr,  als 
eine  feyerliche  Anerkennung,  und  konnte 
man  ihm  diefe  wohl  an  der  Spitze  feiner 
gewaffneten  und  gebieterifchen  Schaaren 
verfagen  ?  Er  war  der  tüchtigfte  zu  herr» 
fchen  i  weil  er  der  mächtigfte  -war ,  feine 
Befehle  durchzuietzen.     Er  war  der  allge» 
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meine  Wohlthäter  aller*  ^veil  man  ihn! 
Knlie  nnd  Sicherheit  vor  dem  gemeinlchaft- 
lichen  Feind  verdankte.  Er  war  ichon  ira 
Befitz  der  Gewalt,  weil  ihm  die  Mächtig« 
ften  Z)i  Gebote  ftanden. 

Auf  eine  ähnliche  Art  würden  die  Vor- 
fahren des  Alarich  ,  dtsAttila,  des  Mero- 
vens,  Könige  , ihrer  Völker.  Eben  fo  ifts 
mit  den  Griechifchen  Königen ,  die  uns 
Homer  in  der  Ilias  aufführt.  Alle  waren 
zuertt  Anführereines  kriegerifchen  Haufens, 
Ueber winder  von  Ungeheuern,  Wohlthä- 
ter ihrer  Nation.  Aus  kriegerifrhen  Anfuh- 
rern wurden  fie  allmählig  Schiedsmänner 
und  Richter;  mit  dtm  gem.j€bfen  Raube 
erkauften  he  fich  einen  Anhang,  der  he 
mächtig  und  fürchterlich  machte.  Durch 
Gewalt  endlich  ftieiien  he  auf  den  Thron. 

Man  führt  das  Beyf^Hel  des  Dejoces  in 
M»di*^u  an,  dem  das  Volk  die  königliche 
Würde  frey  willig  ubertvu^  ,  nachdem  er 
fich  dciiifelben  als  Rirhter  nützlich  ge- 
macht hatte.  Aber  man  tbut  Unrecht, 
diefes  Reyfpif^l  aiü' die  Kntftehung  des  Er- 
ften  Königs  anzuwenden.    Als  die  Med  er 

den 
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den  Dejoces  zu  ihrem  Könige  machten,  fo 
waren  fie  fchon  ein  Volk,  fchon  eine  for- 
nairte  politifche  Gefellfchaft;  in  dem  vorlie- 
genden Falle  hingegen  follfe  durch  den 
Erften  König  die  erfte  politiCche  Gefellichaft 
entftehen.  Die  Meder  hatten  das  drucken- 
de Joch  der  AlTyrifchen  Monarchen  getra- 
gen ,  der  König ,  von  dem  jetzt  die  Rede 
ift,  Avar  der  erfte  in  der  Welt  ,  und  das 
Volk,  das  fich  ihm  unterAvarf,  eine  Gefell« 
fchaft  freygebohrner  Menfchen,  die  noch 
keine  GeAvalt  üher  fich  gefehn  hatten.  Eine 
fchon  ehemals  geduldete  Gewalt  läfst  fich 
fehr  gut  auf  dieff-m  ruhigen  Weg  wieder 
herftellen,  aber  auf  diefem  ruhigen  Weg 
läfst  fich  eine  ganz  neue  und  unbekannte 
nicht  einfetzen. 

Es  fcheint  alfo  dem  Gang  der  Dinge  ge- 
mäfser,  dafs  der  Erfte  König  ein  Ufurpa- 
tor  Avar,  den  nicht  ein  Frey  williger  einftira- 
miger  Ruf  der  Nation  (denn  damals  war  noch 
keine  Nation)  fondern  Gewalt  und  Glück, 
und  eine  fchlagfertige  Miliz  auf  den  Thron 
letzten. 


Bb 


vm. 

U  e  b  e  r 
Völkerwanderung,  Kreuzzüge 

und 

[  Mittelalter* 

Das  neue  Syftem  gefellfchaftlicber  Verfaf- 
fuiig,  welches  im  Norden  von  Europa  und 
Alien  erzeugt,  mit  dem  neuen  Völkerge- 
fchlechte  auf  r«en  Trümmern  des  abend« 
ländifchen  Raiferthums  eingeführt  wurde, 
hatte  nun  beynahe  fieben  Jahrhunderte  lang 
Zeit  gehabt,  fich  auf  diefem  neuen  und 
gröfsern  Schauplatz  und  in  neuen  Verbin- 
dungen zu  verfuchen  ,  fich  in  allen  feinen 
Arten  imd  Abarten  zu  entwickeln,  und 
alle  feine  verichiedenen  Geftalten  und  Ab- 
•wechslungen  zu  durchlaufen.  Die  Nach- 
kommen der  Vandalen  ,  Sueven  ,  Alanen, 
Gothen,  Heruler,  Longobarden,  Franken, 
Burgundier  u.  a»  m.  waren  endlich  ein- 
geAvohnt  auf  dam  Boden»  den  ihre  Vor- 
fahren mit  dem  Schwert  ia  der  Hand  be- 
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treten  hatten,  als  der  Geift  der  Wanderung 
und  des  Raubes,  der  fie  in  diefes  neue  Vater- 
land geführt,  beym  Ablauf  des  eili'Len  Jahr- 
hunderts in  einer  andern  Geftalt  und  durch 
andre  Anlälle  wieder  bey  ihnen  aufgcAvekt 
"Wurde.  Europa  gab  jetzt  dem  füdtveftlichen 
Afien  die  Völkerfchwärme  und  Verheerun- 
gen heim  ,  die  es  fiebenhundert  Jahre  vor- 
her von  dem  Norden  diefes  Welttheils  em- 
pfangen und  erlitten  hatte,  aber  mit  fehr 
ungleichem  Glücke,  denn  fo  viel  Ströme 
Bluts  es  den  Barbaren  gekoftet  hatte,  ewige 
Könif^reiche  in  Europa  zu  gründen ,  fo 
viel  koftete  es  jetzt  ihren  chriftlichen  Nach^ 
kommen ,  einige  Städte  und  Bürgen  in 
Sytien  zu  erobern  ,  die  fie  zwey  Jahrhun- 
derte darauf  auf  immer  verlieren  follten. 

Die  Thorhelt  und  Raferey,  welche  den 
Entwurf  der  Kreuzzüge  erzeugten,  und 
die  Gewaltthätigkeiten,  welche  die  Ausfüh- 
rung deÜelben  begleitet  haben ,  können 
ein  Auge ,  das  die  Gegenwart  begrenzt, 
nicht  wohl  einladen,  fich  dabey  zu  ver- 
weilen. Betrachten  wir  aber  diefe  Bege- 
Bb  2 
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benVieit  im  Zufamraenhang  mit  den  Jahr- 
hunderten,   die  ihr  vorher  giengen  ,   und 
mit  denen,  die  darauf  folgten,  fo  erfcheint 
fie  uns  in    ihrer   Entftehung   zu  natürlich, 
um  unCere  Verwunderung  zu  erregen  ,  und 
zu  woblthätig  in  ihren  Folgen ,    um  unfer 
Mifs fallen  nicht  in  ein  ganz  andres  Gefühl 
aufzulöfen.      Sieht  man  auf  ihre  Ur flachen, 
fo  ift  (liefe  Expedition    der  Chriften  nach 
dem  heiligen  Lande  ein  fo  ungekünfteltes, 
ja    ein  fo    notliAvendiges  Erzeugnifs    ihres 
Jahrhunderts,  dafs  ein  ganz  Ununterrich- 
teter,    dein  man  die  hiftorifchen  Prämilfen 
diefer  Begebenheit   ausführlich  vor  Augen 
gelegt   hätte ,    von  ftibft    darauf  verfallen 
müfste.      Sieht  man   auf  ihre  Wirkungen, 
fo  erkennet  man  in   ihr  den  erften    merk- 
lichen Schritt,    wodurch    der    Aberglaube 
felbft  die  Uebel  anheng  zu  verbelTern,  die 
er  dem  menfchlichen  Gefchlecht  Jahrhun- 
derte lanji  zugefügt  hatte  .;    und  es  ift  viel- 
leicht kein  hiftorifrhes  Problem,    das  die 
Zeitreiner  aufe^elöft  hätte,  als  diefes,  keines, 
"worüber  fich  der  Genius ,  der  den  Faden 
der  Weltgeichichte  fpinnt,    befriedigender 
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gegTi  die  Vernunft  des  Menfchen  gerecht- 
fertigt hätte, 

Aus  der  unnatürlichen  und  entnerven- 
den Ruhe ,  in  welche  das  alte  Rom  alle 
Völker,  denen  es  fich  zur  Herrfcherin  auf- 
drang, verfenkte,  aus  der  "weichlichen 
Sklaverey,  "worin  es  die  thäti-ften  Kräfte 
einer  zahlreichen  Menfchenwelt  erftickte, 
fehen  wir  das  menfchliche  Gefchlecht  durch 
die  gefetzlofe  ftürmifche  Freyheit  des  Mit- 
telalters wandern,  um  endlich  in  der  glücke 
liehen  Mitte  zAvifchen  beyden  Aenfserften 
auszuruhen,  und  Freyheit  mit  Ordnung, 
Ruhe  mit  ThätigkeitJ  Mannigfaltigkeit 
mit  Uebereinftimmung  wohlthätig  zu  ver- 
binden. 

Die  Frage  kann  wohl  fchwe»*lich  feyn, 
ob  der  Glücksftand,  dellen  wir  uns  er- 
freuen, deilen  Annäherung  wir  wenigitens 
mit  Sicherheit  erkennen,  ge_;en  den  blüht  nd- 
ften  Zuftand ,  worin  fich  das  Menfrhenge- 
fchlecht  fonft  jemals  befaihion,  für  ei/ien 
Gewinn  zu  achten  fey ,    und  ob  wir  uns 
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gegen  die  IchÖnften  Zeiten  Roms  und  Grie« 
cbenlands  auch  Avirl^lich  verbelTert  haben, 
Grie<;befilai)d  und  Rom  konnten  höchftens 
vortreffliche  Römer,  vortreffliche  Grie» 
chen  erzeugen  —  die  Nation  auch  in  ih- 
rer Icbönßen  Epoche,  erhob  fich  nie  zu 
vortrefflichen  M  e  n  1  c h  e  n.  Eine 
barbarifche  Wülte  Avar  dem  Athenienfer 
die  übrige  Welt  aufser  Griechenland,  und 
man  weifs,  dafs  er  diefes  bey  feiner  Glück* 
feiigl^eit  fehr  mit  in  Anfchlag  brachte.  Die 
Römer  waren  durch  ihren  eigenen  Arm 
beßraft,  da  fie  auf  dem  ganzen  grofsen 
Schauplatz  ihrer  Herrfchaft  nichts  mehr 
übrig  geldffen  hatten,  als  römifche 
Bürger  und  römifche  Sklaven. 
Keiner  von  unfern  Staaten  hat  ein  römi-- 
fches  Bürgerrecht  auszutheilen  ,  dafür  aber 
befitzen  Avir  ein  Gut,  das,  wenn  er  Rö- 
mer bleiben  wollte  ,  kein  Römer  kennen 
durfte  —  und  wir  befitzen  es  von  einer 
Hand,  die  keinem  raubte,  was  fie  Einem 
gab,  und  was  fie  Einmal'gab ,  nie  zurück«* 
nimmt,  wir  haben  Men  f  chenfr  eyhei  t; 
ein  Gut ,  das  -^^  wie  fehr  verfchieden  von 
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dem  Bürgerrecht  des  Römers!  —  an  Wer- 
the  zunimmt,  je  gröfser  die  Anzahl  derer 
>vird,  die  es  mit  uns  theilen,  das  von  kei- 
lier  wandelbaren  Form  der  Verfailung,  von 
keiner  Staatserfchütterun"  abhängig,  auf 
dem  feiten  Grunde  der  Vernunft  und  Bil. 
iigkeit  ruhet. 

Der  Gewinn  ift  alfo  offenbar  und  die 
Frage  ift  blofs  diefe:  War  kein  näherer 
Weg  zu  diefem  Ziele?  Könnte  fich  diefe 
heilfame  Veränderung  nicht  weniger  ge- 
waltfam  aus  dem  römifchen  Staat  ent- 
wickeln ,  und  mufste  das  Menfchenwe- 
fchlecht  noth  wendig  die  traurige  Zeitftrecke 
vom  vierten  bis  znm  fcchszehnten  Jahr- 
hundert durchlaufen  ? 

Die  Vernunft  kann  in  einer  anarchi- 
fchen  Welt  nicht  aushalten.  Stets  nach 
Uebereinftimmun^  ftrebend,  läuft  fie  lie- 
ber Gefahr,  die  Ordnung  unglücklich  zu 
vertheidigen ,  als  mit  Gleichgültigkeit  zu 
«ntbehrsB. 
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War  die  Völkerwanderung  und 
das  Mittelalter,  das  darauf  folgte,  eine 
n  o  t  h  wendige  Bedingung  unferer  beC- 
fern   Zeiten  ? 

Afien  kann  uns  einige  Auffchlülle  dar- 
über g^ben.  Warum  blühten  hinter  dem 
Heerzuge  Alexanders  keine  griechifche  Frey- 
ftaaten  auf?  Warum  fehen  wir  Sina,  zu 
einer  tranrigen  Dauer  verdammt,  in  eAvi- 
ger  Kindheit  allem?  Weil  Alexander  mit 
Menfchlichkeiterolert  hatte,  weil  die  kleine 
Schaar  feiner  Griechen  unter  den  Millio- 
nen des  grofsen  Königs  verfchwand,  weil 
fich  die  Horden  der  Mantfchu  in  dem  un- 
eeheuern  Sina  unmerkbar  verloren.  Nur 
^ie  Menfchen  hatten  fie  unterjocht,  die 
Gefetze  und  die  Sitten,  die  E.eli:;ion  und 
der  Staat  Avaren  Sieger  geblieben.  Für 
defpotifch  beherrfchte  Staaten  ift  keine  Ret- 
tung als  in  dem  Untergang.  Schonende 
Eroberer  führen  ihnen  nur  Pflanzvöiker  zu, 
nähren  den  fiechen  Körper,  und  können 
nicliis,  als  feine  Krankheit  verewigen, 
Sollte  das  verpeftete  Land  nicht  den  gefun- 
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den  Sieger  vergiften  ,  follte  fich  der  Deut- 
fclie  in  Gallien  nicht  zum  Römer  verfchlim- 
mern ,  "vvie  der  Grieche  zu  Babylon  in  ei« 
nen  Perfer  ausartete,  fo  mufste  die  Form 
zerbrochen  werden  ,  die  feinem  Nachah* 
rnungsgeift  gefährlich  werden  konnte,  und 
er  mufste  auf  dem  neuen  Schauplatz ,  den 
er  jetzt  betrat ,  in  jedem  Betracht  der  ftär- 
kere  Theil  bleiben.^ 

Die  fcythifche  Wüfte  öffnet  fich,  und 
giefst  ein  rauhes  Gefchlecht  über  den  Occi-» 
dent  aus.  Mit  Blut  ift  feine  Bahn  bezeich- 
net, Städte  finken  hinter  ihm  in  Afche, 
mit  gleicher  Wuth  zertritt  es  die  Werke  der 
-  JVIenfchenhand  und  die  Früchte  des  Ackers, 
Peft  und  Hunger  holen  nach,  was  Schwert 
und  Feuer  vergafsen ;  aber  Leben  geht  nur 
unter,  damit  beÜeres  Leben  an  feiner  Stelle 
keime.  Wir  wollen  ihm  die  Leichen  nicht 
nachzählen ,  die  es  aufhäufte  ,  die  Städte 
nicht,  die  es  in  die  Afchp  legte.  Schöner 
werden  fiq  hervorgehen  unter  den  Händen 
der  Freiheit,  und  ein  befl'erer  Stamm  von 
Menfchen  wird  fie  bewohnen.  Alieliünfte 


594  VHr.  Ueber  Völl^erwandcruiig, 

der  Schönheit  und  der  Pracht,  der  Ueppig^ 
keit  und  Verfeinerung  gehen  unter,  koft' 
bare  Denkaiähler,  für  die  Ewigkeit  ge* 
gründet,  haken  in  den  Staub,  und  eine 
tolle  Willkühr  darf  in  dem  feinen  Räder- 
yverh  einer  geiftreichen  Ordnung  Avühlen ; 
aber  auch  in  dielem  Avilden  Tumult  ift  die 
Hand  der  Ordnung  gffchäftig,  und  was  den 
kotnmenden  G^fchlechtern  von  den  Schät- 
zen der  Vorzeit  befchieden  ift,  wird  unbe- 
inerkt  vor  dem  zeiftörenden  Grimm  de« 
jetzigen  geflüchtet.  Eine  wüfte  Finfternifs 
breitet  fich  jetzt  über  diefer  weiten  Brand- 
ftätte  aus,  und  der  elende  ermattete  Ueber- 
reft  ihrer  Bewohner  hat  für  einen  neuen 
Sieger  gleich  wenig  Widerftand  und  Ver- 
führung. 

Kaum  id  jetzt  gemacht  auf  der  Bühne  — 
und  ein  neues  Völkergcfchlecht  befetzt  ihn, 
fchon  feit  Jahrhunderten  ßill,  und  ihm 
felbft  unbewufst,  in  den  nordifchen  Wäl- 
dern zu  einer  erfrifchenden  Kolonie  des 
crf«  höpften  Weften  erzo^ei).  Roh  und 
AYild  und  leine  Gefetze^  feine  bitten ;  aber 
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ße  ehren  in  ihrer  rohen  Weife  die  menfch* 
liehe  Natur,  die  der  AUeinherrfcher  in  fei- 
nen verfeinerten  Sklaven  nicht  ehret.  Un» 
verrückt,  als  wäre  er  noch  auf  falifcher 
Erde,  und  unverfncht  von  den  Gaben,  die 
der  unterjochte  Römer  ihm  anbietet,  bleibt 
der  Franke  den  Gefetzen  getreu,  die  ihn 
zurii  Sieger  machten ;  zu  Itolz  und  zu  Avei- 
fe ,  aus  den  Händen  der  Unglücklichen 
Werkzeuge  des  Glücks  anzunehmen.  Auf 
dem  Afchenhaufen  römifcher  Pracht  brei- 
tet er  feine  nomadifchen  Gezelte  aus, 
bäumt  den  eifernen  Speer ,  fein  höchftes 
Gut,  auf  dem  eroberten  Boden,  pflanzt 
ihn  vor  den  Richterftühlen  auf,  und  felbft 
das  Chriftenthum  ,  Avill  es  anders  den  Wil- 
den felTeln,  mufs  das  fchreckliche  Schwert 
umgürten. 

Und  nun  entfernen  fich  alle  fremden 
Hände  von  dem  Sohne  der  Natur.  Zer» 
brochen  werden  die  Brücken  zwifchen 
Byzanz  und  Malfilien,  zwifchen  Alexandria 
und  Rom ,  der  fchüchterne  Kaufmann  eilt 
heim»  und  das  Landergattende  $cbi&' liegt 
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entTnaftet  am  Sfrande.  Eine  Wüfte  von 
GeM'äüern  und  Bergen,  Eine  Nacht  wilder 
Sitten  wälzt  fich  vor  den  Eingang  Europens 
hin,  der  ganze  WelttheÜ  wird  gefchloITen. 

Ein  langwieriger,  fchAverer  und  merk- 
würdiger Kampf  beginnt  jetzt,  der  roh© 
gernianilche  Geift  rinp^t  mit  den  ReisÄin- 
gen  eines  neuen  Himmels,  mit  neuen 
Leidenichaften ,  mit  des  Beyfpiels  ftiller 
Gewalt,  mit  dem  Nachlafs  des  umgeftürz- 
ten  Roms,  der  in  dem  neuen  Vaterland 
noch  in  taufend  Netzen  ihm  nachrtellt, 
und  wehe  dem  Nachfolger  eines  Hlodion, 
der  auf  der  Herrfcherbühne  des  Trajanus 
fich  Trajanus  dünkt!  Taufend  Klingen 
ßnd  gezückt ,  ihm  die  fcythilche  Wildnifs 
ins  Gedächtnifs  zu  zufen.  Hart  ftöi&t  die 
Herrfchfucht  mit  der  Freyheit  zufammen, 
der  Trotz  mit  der  Feftigkeit,  die  Lift  ftrebt 
die  Kühnheit  zu  umftricken ,  das  fchreck» 
liehe  Recht  der  Stärke  kommt  zurück,  und 
Jahrhunderte  lang  ficht  man  den  rauchen- 
den Stahl  nicht  erkalten.  Eine  traurige 
Nacht,   die  alle   Köpfe    verfmftert,   hangt 
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über  Europa  herab,  und  nur  wenige  Licht- 
funken  fliegen  auf,  das  nachgelaTsne  D\in^ 
kel    defto    fchrecklicher   zu    zeigen.      Die 
ewige    Ordnung    fcheint    von   dem  Steuer 
der  Welt  geflohen,    oder,    indem    fie  ein 
entlegenes  Ziel  verfolgt,    das  gegenwärtige 
Gefchlecht  aufgegeben    zu   haben.      Aber, 
eine  gleiche   Mutter  allen  ihren  Kindern, 
rettet   fie  einftAveilen  die  erliegende  Ohn- 
macht an  den  Fufs  der  Altäre,  und  ge^en 
eine  Noth,  die  de  ihm  nicht  erlallen  kann, 
fi^rkt  fie  das  Herz  mit   dem   Glauben  der 
Erhebung.     Die   Sitten    vertraut    fie    dem 
Schutz  eines  verwilderten  Chriftenthums, 
und    vergönnt   dem   mittlem    Gefchlechte 
fich  an  diefe  wankende  Krürke  zu  lehnen, 
die  fie  dem  ftärkern  Enkel  zerbrechen  wird. 
Aber    in  diefem  langen  Kriege  erwärmen 
zugleich  die  Staaten  und  ihre  Bür^?, er,  kräf- 
tig wehrt  fich  der  deutfche  Geift  gegen  den 
Herzumftrickenden  Despotismus,    der  den 
zu  früh  ermattenden  Römer  erdrückte,  der 
Quell  der  Freyheit  fpringt  in  lebendigem 
Strom,     und    unüberwunden,     und 
wohlbehalten   langt   daa  fpätere  Ge- 
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fchlecht  bey  dera  fchönen  Jahrhundert  attj 
wo  (ich  endlich  ♦    herbeigeführt  durch  die 
vereinigte  Arbeit  des  Glücks  und  der  Men- 
fchen ,    das   Licht  des  Gedankens  mit  der 
Kraft    des  EntfchlulTes ,     die   Einficht  mit 
dem   Heldenmuth   gatten    foll.      Da    Piom 
noch  Scipionen  und  Fabier  zeugte,  fehlten 
ihm    die    Weifen ,    die    ihrer    Tugend  das 
Ziel  gezeigt  hätten;  als  feine  Weifen  blüh* 
ten ,  hatte  der  Despotismus  fein  Opfer  ge* 
■würgt  ,  und   die   Wohltbat  ihrer  Erlchei- 
nung  war  an  dem  entnervten  Jahrhundert 
verloren.      Auch    die    griechifche  Tugend 
erreichte  die  hellen  Zeiten  des  Perikles  und 
Alexanders    nicht    mehr ,    und    als    Harun 
feine  Araber  denken  lehrte,    war  die  Glut 
ihres  Bufens  erkaltet.    Ein  hellerer  Genius 
war  es,  der  über  das  neue  Europa  wachte. 
Die    lange    Waffenübung    des    Mittelalters 
hatte  dem    fechs  zehnten    Jahrhundert 
ein  gelundes,  ftarkes  Gefchlecht  zugeführt, 
und  der  Vernunft,  die  jetzt  ihr  Panier  ent- 
faltet, kraftvolle  Streiter  erzogen* 

Auf  welchem    andern   Strich  der  Erde 
hat  der  Kopf  die  Herzen  in  Glut  gefetzt, 
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tincl  die  Wahrheit*)  den  ArTn  «ler  Tapfer» 
bewalfnet?  Wo  fonft,  als  hier,  erlebte 
man  die  Wundererrcheinung ,  dafs  Ver- 
nunftfchlülTe  des  ruhigen  Forfchers  das 
Feldgefchrey  wurden  in  mördrifchen 
Schlachten,  dafs  die  Stimme  der  Selbftliebe 
gegen  den  ftärkeren  Zwang  der  Ueberzeu- 
gung  fchAvieg,  dafs  der  Menfch  endlich 
das  theuerftean  das  e d e  1  ft e  fetzte ?  Die 
erhabenfie  Anitrengung  griechifcher  und 
römifcher  Tugend  hat  fich  nie  über  bür- 
gerliche  Pflichten  gefchwungen  ,  nie  oder 
nur  in  einem  einzigen  V/eifen  ,  deffen 
Name  fchon  der  gröfste  Vorwurf  eines  Zeit- 
alters ift:  das  höchfte  Opfer,  das  die  Na- 
tion in   ihrer  Heldenzeit  brachte,    wurde 

»)  Oder  -was  man  dafür  hielt.  Es  braucht  wohl 
nicht  erft  gefagt  zu  werden,  dafs  es  hier  nicht 
auf  den  Werth  der  M  a  t  er  ie  ankommt,  die 
gewonnen  wurde,  fondern  auf  die  unteniom- 
m-ne  Mühe  der  Ar  beit ;  auf  den  F  1  e  i  f  s  und 
nicht  auf  das  Erzeu^nifs.  Was  es  auch  feya 
mochte,  wofür  man  Kämpfte  —  es  war  immer 
ein  Kampf  für  die  Vernunft,  denn  durch  dio 
Vernunft  allein  hatte  man  das  Recht  dazu  erfah- 
ren, und  für  diefes  Recht  wurde  eigentlich  ja 
nur  gcßritten. 
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dem  Vaterland  gebracht.  Beym  Ablauf 
des  Mittelalters  allein  erblickt  man  in  Eu- 
ropa einen  Enthufiasmus ,  der  einem  hö- 
liern  Veriainftidol  auch  daa  Vaterland 
opfert.  Und  Avarum  nur  hier,  und  hier 
auch  nur  einmal  diefe  Erfcheinung? 
Weil  in  Europa  allein  ,  und  hier  nur  am 
Ausgang  des  Mittelalters  die  Energie  de« 
Willens  mit  dem  Licht  des  Verftandes  zu« 
lammen  traf ,  hier  allein  ein  noch  mann» 
liches  Gefchlecht  in  die  Arme  der  Weisheit 
geliefert  wurde. 

Durch  das  ganze  Gebiet  der  Gefchichtc 
fehen  wir  die  Entwicklung  der  Staaten 
mit  der  Entwicklung  der  Köpfe  einen 
lehr  ungleichen  Schritt  beobachten.  Staa- 
ten lind  jährige  Ptlanzen ,  die  in  einem 
kurzen  Sommer  verblühn ,  und  von  der 
Fülle  des  Saftes  rafch  in  die  Fäulnifs  hin- 
übereilen ;  Aufklärung  ift  eine  lang- 
fame  Ptlanze,  die  zu  ihrer  Zeitigung  einen 
glücklichen  Himmel,  v  iele  Pflege  und  eine 
lange  Pteihe  von  Frühlingen  braucht.  Und 
•woher  dieier  ünterichied?  Weil  die  Staa- 
ten 
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ten  der  Leidenfchaft  anvertraut  find, 
die  in  jeder  Menfchenbruft  ihren  Zunder 
findet,  die  Anffelärnng  aber  dem  Ver- 
ftande;  der  nur  durch  fremde  Nachhülfe 
fich  entwickelt,  und  dem  Glück  der  Ent- 
deckungen ,  weiche  Zeit  und  Zufalle  nur 
lan^fam  zufammentra^ien.  Wie  oft  wird 
die  eine  Pflanze  blühen  und  welken,  ehe 
die  andre  einrr-al  hieran  reift?  Wie  fchAver 
ift  es  alfo ,  dafs  die  Staaten  die  Er- 
leuchtung abwarten,  dafs  die  fpäte 
Vernunft  die  frühe  Freyheit  noch  findet? 
Einnlal  nur  in  der  ganzen  Weltgf  fchichte 
hat  fich  die  Vor' eh  11  ng  diefes  Problem  auf- 
gegen  ,  und  wir  haben  gefehen,  Avie  fie 
€S  löste.  Durch  den  lansen  Krieg  derinitt- 
lern  Jahrhunderte  hi^^lt  fie  das  p  o  1  i  t  i  f c  h  e 
Leben  in  Europa  fiifrh  ,  bis  der  Stoff  end- 
lich zufammengetragen  Avar  ,  das  m  o  r  a- 
lifche  zur  Entwicklung  zu  bringen*). 

*)  Freyheit  und  Kultur,  fo  imr.ertrenn'ich 
beyde  in  ihrer  böchften  Fülle  mit  einander  ver- 
einigt lind,  und  nur  durch  di«  fe  Vereini^iung  zu 
ihrer  höchften  Fülle  gelangen,  fo  fchwer  find  fie 
in  ihrem  Werden  zti  verbinden.  Ruhe  ift  die 
Bedingung  derliultur,  aber  nichts  ift  der  Frey- 

C  c 
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Nur  Europa  hat  Staaten ,  die  zugleich 
erleuchtet,  gefittet  und  un  un  t  erAvor* 
fen  find;  fonft  überall  wohnt  die  Wild« 
heit  bey  der  Freyheit  und  die  Knechtfchaft 

heitgefälirliclier  als  Ruhe.  Alle  verfeinerte  Na- 
tionen des  Altertliums  haben  die  Blüthe  ihrer 
Kultur  mit  ihrer  Freyheit  erkauft,  weil  fio 
ihreE-uhe  von  der  Unterdrückung  er- 
hielten. Und  eben  darum  gereichte  ihre  Kul- 
tur ihnen  zum  Verderben,  "weil  ße  aus  dem  Ver«. 
derblichen  entltanden  war.  Sollte  dem  neuen 
Menfcliengefchlecht  diefes  Opfer  erfpart  werden, 
d.i.  follten  Freyheit  und  Kultur  bey  ihm  fich 
vereinigen,  fo  mufste  es  feine  Ruhe  auf  einem 
ganz  andern  Weg  als  dem  Despotismus  empfan- 
gen. Kein  andrer  Weg  war  aber  möglich,  als  dio 
Gefetze,  und  diefekann  der  noch  freye  IMenfcli 
nur  fich  felber  geben.  D»zu  aber  wird  er  fich 
nur  aus  Einficht  und  Erfahrung  entweder  ihres 
Nutzens,  oder  der  fchlimmen  Folgen  ihres  Ge- 
gentheils  entfchliefsen.  Jenes  fezte  fchon  voraus, 
W^as  erlt  gefchehen  und  erhalten  werden  foll ;  er 
tann  alfo  nur  drrch  die  fchlimmenFolgeii  der 
Gefetzlofigkeit  dazu  gezwungen  werden.  Gefetz- 
lofigkeit  aber  iit  nur  von  fehr  kurzer  Dauer, 
lind  führt  mit  rafchemUebergange zur willkühr- 
lichen  Gewalt.  Ehe  die  Vernuaftdie  Gefetze  ge- 
funden hätte,  w^ürde  die  Anarchie  fich  längft  in 
Defpotismus  geendigt  haben.  Sollte  die  Vernunft 
alfo  Zeit  finden,  die  Gefetze  fich  zu  geben,  fo 
mufste  die  Gefetzlofigkeit  verlängert  werden, 
welches  in  dem  Mittelalter  gefchehen  ilt. 
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feey  der  Kultur.     Aber  auch  Europa  allein 
hat  fich  durch  ein  kriegerifches  Jahrtaufend 
gerungen ,    und    nur    die    VerAvüftung    im 
fünften  und    fechlten  Jahrhundert  konnte 
diefes  kriegerifche  Jahrtaufend  h^rbey  füh- 
ren.     Efi  ift  nicht  das  Blut  ihrer  Ahnher- 
rdn ,    nicht    der    Karakter    ihres  Stammes, 
der  unfre  Väter  vor  dem  Joch  der  Unter- 
drückung bewahrte,  denn  ihre  gleich  frey 
gebornen     Brüder  ,       die     Turkomannen 
und  Mantfchu,    haben  ihre  Nacken  unter 
den  Despotismus  gebeugt.    Es  ift  nicht  der 
europäifche  Boden  und  Himmel,  der  ihnen 
diefes  Schickfal  erfparte,     denn  auf  eben 
diefem  Boden  und  unter  eben  diefem  Him- 
mel haben  Gallier  und  Britten  ,    Hetrurier 
und  Luütanier ,    das  Joch  der  Römer  ge- 
duldet.     Das    Schwert    der  Vandalen  und 
Hunnen,    das    ohne  Schonung  durch  den 
Occident  mähte ,    und  das  kraftvolle  Völ- 
kergefchlecht,    das  den  gereinigten  Schau- 
platz befetzte,  und  aus  einem  taufendjäh- 
rigen  Kriege   unüberwunden  kam  — 
diefe    find    die    Schöpfer    unfers    jetzigen 
Glücks ;   und  fo  finden  wir  den  Geift  der 
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Orc^nuDg  in  den  zwey  fchreclilichften  Er- 
fcheiniiiigen  wieder,  welche  die  Geichichte 
auf  weifet. 

Ich  H,laube  diefer  langen  AnsfchAveifiing 
wegen  keiner  Entfchuldiaiing  zu  bedürfen. 
Die  gröfsen  Epochen  in  der  Geichichte  ver* 
knüpfen  fich  zu  genau  mit  einander ,  als 
dafö  die  Eine  ohne  die  Andre  erklärt  wer- 
den könnte;  und  die  Begebenheit  der 
Kreuzzüge  ift  nur  der  Anfang  zur  Auf- 
löfung  eines  Räthfels,  das  demPhilofophen 
der  Gefchichte  in  der  Völkerwanderung  auf* 
gegeben  worden. 

im  dreizehnten  Jahrhundert  ift  es,  wo 
der  Genius  der  W^elt ,  der  fchaffend  in  der 
Finfternifs  gefponnen  ,  die  Decke  hinweg 
zieht,  um  einen  Theil  feines  Werks  zu 
zeiwen.  Die  trübe  Nebenhülle,  welche 
taufend  Jahre  derj.  Horizont  von  Europa 
umzogen,  Oheidet  lif^h  in  diefem  Zeit- 
pu]  h*^  und  heller  Himmel  hebt  hervor. 
Das  vereinijite  Elend  der-  g  e  i  ftl  i  c  h  en 
Einfö -liiigkeit  nnd  der  politifchen 
Zwieharht,  der  Hierarchie  und  der  Lehen- 
veriallung,   volizählig  und  erfchöpft.beym 
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Ablauf  des  eilften  Jahrhunderts,  mufs  fich 
in  feiner  unaeheuerften  Geburt,  in  dem 
Taumel  der  heiligen  Kriege  lelblt  ein  Ende 
bereiten. 

Ein  fanatifcher  Eifer  fprengt  den  ver- 
fchlofsnen  Weften  wieder  auf,  und  der  er- 
■\vachfene  Sohn  tritt  aus  dem  väterlichen 
Haufe.  Erftaunt  lieht  er  in  neuen  Völ- 
kern fich  an ,  freut  fich  am  thrazifchen 
Bosphorus  feiner  Freyheit  und  feines Muths, 
crröthet  in  Byzanz  über  feinen  rohen  Ge- 
fchmack,  feine  UnwilTenheit,  feine  Wild- 
heit, und  erfchrickt  in  Auen  über  feine 
Armuth.  Was  er  fich  dort  nahm  und 
heimbrachte,  bezeugen  Europens  Anna* 
len  ;  dieGefchichte  des  Orients,  wenn  wir 
eine  hätten,  würde  uns  fagen,  was  er  da- 
für gab  und  zurück  liefs.  Aber  fcheint  es 
nicht,  als  hätte  der  fränkifche  Heldengeift 
in  das  hinfterbende  Byzanz  noch  ein  fluch- 
tiges Leben  gehaucht?  Unerwartet  raft't  es 
mit  feinen  Komnenern  fich  auf,  und, 
durch  den  kurzen  Befnch  der  Deiitfchen 
geftärkt,  geht  es  von  jetzt  an  einen  edleren 
Schritt  zum  Tode. 
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Hinter  dem  Kreuzfahrer  fchlägt  det 
Kaufmann  feine  Brücke,  und  das  wieder 
gefundene  Band  zwifchen  dem  Abend  und 
Morgen,  durch  einen  kriegerifchen  Schwin- 
del flüchtig  geknüpft,  befeftigt  und  ver- 
CAvigt  der  überlegende  Handel.  Das  levan- 
tifche  Schiff  begrüfst  feine  wohlbekannten 
GewäfTer  wieder,  und  feine  reiche  Ladung 
ruft  das  lüfterne  Europa  zum  Fleifse.  Bald 
wird  es  das  ungewiile  Geleit  des  Arkturs 
entbehren  ,  und  eine  fefte  Regel  in  fich 
felbft,  zuverfichtlichauf  nie  beiuchte  Meere 
fich  wagen. 

Afiens  Begierden  folgen  dem  Europäer 
in  feine  Heimat  —  aber  hier  ktnnen  ihn 
feine  Wälder  nicht  mehr,  und  andre  Fah- 
nen Avehen  auf  feinen  Burgen.  In  feinem 
Vaterlande  verarmt,  um  an  den  Ufern  de« 
Euphrats  zu  »länzen ,  giebt  er  endlich  das 
angebetete  Idol  feiner  Unabhängigkeit  und 
feine  feindfelige  Herrengewalt  auf,  und 
vergönnt  feinen  Sklaven  die  Rechte  der 
Natur  mit  Gold  einzulöfen.  Freywillig 
bietet  er  den  Arm  jetzt  der  Feifel  dar,  die 
ihn  fchmückt,   aber   den   Niegebändigten 
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bändigt.  Die  Majeftät  der  Könige  richtet 
fichauf,  indem  die  Sklaven  des  Ackers 
Äu  Menfchen  gedeihen;  aus  dem  Meer 
der  Verwüftung  hebt  fich ,  dem  Elend  ab- 
gewonnen ,  ein  neues  fruchtbares  Land, 
Bürgergemeinheit. 

Er  allein ,  der  die  Seele  der  Unterneh- 
mung gewefen  war,  und  die  ganze  Chri- 
Itenheit  für  feine  Gröfse  hatte  arbeiten 
lauen,  der  römifche  Hierarche  fieht 
feine  Hoffnungen  hintergangen.  Nach 
einem  Wolkenbild  im  Orient  hafchend, 
gab  er  im  Occident  eine  Avirkliche  Krone 
verloren.  Seine  Stärke  war  die  Ohnmacht 
der  Könige ,  die  Anarchie  und  der  Bürger- 
krieg die  unerfchöpfliche  Rüftkammer,  Avor^ 
aus  er  feine  Donner  holte.  Auch  noch 
jetzt  fchleudert  er  lie  aus  —  jetzt  aber  tritt 
ihm  die  befeftigte  Macht  der  Könige  ent- 
gegen. Kein  Bannfluch ,  kein  himmel- 
fperrendes  Interdikt ,  keine  Losfprechung 
von  geheiligten  Pflichten  lös't  die  heilfa- 
men  Bande  wieder  auf ,  die  den  Unterthan 
an  feinen  rechtmäfsigen  Beherrfcher  knü- 
pfen.     Umfonft,    dafs  fein  ohnmächtiger 
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Grimm  gegen  die  Zeit  ftreitet,  die  ihm  fei- 
nen Thron  erbaute  und  ihn  jetzt  davon 
herunter  zieht!  x\us  dem  Aberglauben  war 
diefes  Schreckbild  des  Mittelahers  erzengt, 
und  grofs  gezogen  von  der  Zwietracht.  So 
fchAvach  feine  Wurzeln  waren,  fo  fchnell 
und  fchrecklich  durfte  es  aufwachfen  im 
eiiften  Jahrhundert  —  Seines  Gleichen  hatte 
liein  Weltalter  noch  gefehen.  Wer  fah  es 
dem  Feinde  der  heiligsten  Freyheit  an,  dafs 
er  der  Freyheit  zu  Hülfe  gefchickt  Avurde  ? 
Als  der  Streit  zAyifchen  den  Königen  und 
den  Edeln  fich  erhitzte ,  %varf  er  fich  Zwi- 
lchen die  ungleichen  Kämpfer,  und  hielt 
die  gefährliche  Entfcheidung  auf,  bis  in 
dem  dritten  Stande  ein  hellerer  Käm- 
pfer heranwuchs,  das  Gefchöpf  des  Au;.ien- 
blicks  abzulöfen.  Ernährt  von  der  Ver- 
wirrung zehrte  er  jetzt  ab  in  der  Ordnung; 
die  Geburt  der  Naclu  fchwindet  er  weg  in 
derrj  Lichte.  Verfchwand  aber  der  Dikta- 
tor auch,  der  dem  unterliegenden  Rom  ge- 
^en  den  Pompejns  zu  FJülfe  eilte?  Oder 
Piliftratus ,  der  die  Faktionon  Athens  aus- 
einander brachte?    Fvom  und  Athen  gehen 
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iUis  dem  Eüvgerkriege  zur  Knechtfchaft 
über  —  das  neue  Europa  zur  Freyheit, 
Warum  war  Europa  glücklicher  ?  Weil  hier 
durch  ein  vorübergehendes  Phantom 
be^virkt  würde ,  was  dort  durch  eine  blei- 
bende Macht  gefchah  —  weil  hier  allein 
fich  ein  Arm  fand ,  der  kräftig  genug  war, 
Unterdrückung  zu  hindern,  aber  zu  hin- 
fällig, üe  felbft  auszuüben. 


Vv'^ie  anders  fäet  der  Menfch  und  wie 
anders  läfst  das  Schickfal  ihn  ernten  I  Auen 
an  den  Schemel  feines  Thrones  zu  ketten, 
liefert  der  heilige  Vater  dem  Sch^vert  der 
Sarazenen  eine  Million  feiner  Heldenföhne 
aus  ,  aber  mit  ihnen  hat  er  feinem  Stuhl 
in  Europa  die  kräftigften  Stützen  entzogen. 
Von  neuen  Anmafsungen  und  neu  zu  er- 
ringenden Kronen  träumt  der  Adel,  und 
ein  gehorfameres  Herz  bringt  er  zu  den 
Füfsen  lein  er  ßeherrfcher  zurücke.  Ver- 
gebung der  Sünden,  und  die  Freuden  des 
Paradiefes  fucht  der  fromme  Pilger  am 
heiligen  Grab,  und  ihm  allein  wird  mehr 
geleiftet,  als  ihm  verheifsen  Avard,     Seine 
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IMenfchheit  findet  er  in  Afien  wieder,  und 
den  Saamen  der  Freyheit  bringt  er  feinen 
europäifchen  Brüdern  aus  diefem  Welt- 
theile  mit  —>•  eine  unendlich  Avichtigere 
Erwerbung,  als  die  Schlüirel  Jerufalems, 
oder  die  Nägel  vom  Kreus  des  Erlöfers, 


Ende  des  erften  Theils» 


Jena, 

gcdrucKtmit  Göpf  er  d  t  Iclien  Schriften. 


3  9097  00086993  4 

Schiller,  Johann  Chr  1792-1802. 

Kleinere  prosaische  Schriften. 


304449 


